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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen.

Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1516 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Milchstraße seit nunmehr zwei Jahren unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals, einer noch immer weitgehend rätselhaften Organisation, die vorgibt, im Rahmen der »Atopischen Ordo« für Frieden und Sicherheit zu sorgen.

Die Atopische Ordo gilt bereits seit Längerem in der Galaxis Larhatoon  der Heimat eines Volkes, das in früheren Zeiten großes Unheil über die Menschheit brachte.

Die Rede ist von den Laren, die als Mitglieder des Konzils der Sieben Galaxien für mehr als hundert Jahre in der Milchstraße herrschten. Perry Rhodan und Bostich, die es nach Larhatoon verschlagen hat, versuchen dort mehr über das Tribunal herauszufinden. Dabei hilft ihnen DIE WEISUNG DES VEK-TORIONS ...


Die Hauptpersonen des Romans





Perry Rhodan  Der Unsterbliche folgt einer Eingebung.

Gaumarol da Bostich  Der Arkonide möchte Larhatoon so schnell wie möglich den Rücken kehren.

Gesspyr Hocctosser und Voruder-Paac  Der Onryone und der Lare suchen nach der Urheimat der Laren.

Baudencerc  Der Greiko bezeugt die Worte des Ersten Hetrans.

Neacue  Rhodans Begleiter stellt sich vor.

Osueo  Der Lucbarni legt Wert auf den Besuch einer Glutwelt.


1.

Der Flamme so fern



Es war ein würdiger Ort. Oh nein, um kein Missverständnis aufkommen zu lassen  nicht das System war damit gemeint! Axxallia, so die offizielle Bezeichnung, war an sich unspektakulär wie nahezu jedes andere System. Vor allem war es viel zu belebt, zu laut und zu schnell, voll besetzt mit allen möglichen raumfahrenden Völkern, die Kaltblüter waren, auch Fischblütige genannt, weil ihr Organismus zum Großteil aus Wasser bestand. Ja, Wasser!

Allein die Bezeichnung  welch eine unangenehme Vorstellung. Viele Lucbarni weigerten sich, das hässliche Wort, ein wahres Un-Wort, überhaupt auszusprechen. Sie bezeichneten Feuchtigkeit normalerweise als Öl, denn in einer so hohen Konzentration wie beim Wasser erlebten sie diese normalerweise nicht. Ihr Leben lang nicht.

Warum also Axxallia? Nun, wenigstens gab es hier eine löbliche Ausnahme zum Einheitsgemenge: Patthaxa, Planet Nummer 1 des Systems. Eine Glutwelt nannten ihn die Laren. Die Lucbarni hingegen nannten ihn Flammgast. Denn Glutwelt war nicht gleich Glutwelt, da gab es große Unterschiede. Das führte von Flammbar bis Flammfeind. Doch dieser Planet war wie für die Lucbarni geschaffen, in seiner Nähe fühlten sie sich so wohl, dass sie für einige Zeit im niedrigen Orbit verweilen wollten, bevor der Wechsel vollzogen war und die Reise fortgesetzt wurde.

Patthaxa Flammgast war demnach genau der richtige Hintergrund für die anstehende Zeremonie, die Übergabe ... und vielleicht ein wenig mehr.

Osueo strich mit dem Brustarm bedächtig über die Konsole. OVPASHIR, dachte er, nun bist du mein.

Der Hitzeimpuls an seinem Kommunikationssensor neben dem linken Ohr traf ein. Es war so weit. Der Flammenferne wurde bald in den Eisigen Ofen getragen. Osueo spürte freudige Wärme in sich aufsteigen. Er würde daran teilnehmen, als neuer Kommandant war es sogar seine Pflicht, seinen Vorgänger zur ewigen Ruhe zu geleiten. Zum Ruhm des Schiffes, das bald nicht mehr als »junger Brutkokon« belächelt werden sollte.

Er warf auf dem Weg aus der Zentrale nochmals einen Blick auf Patthaxa Flammgast, der groß und flammend die transparente Kuppel ausfüllte. Ein Anblick, dessen er nie müde wurde. Heimatgefühle erfüllten ihn; dort unten gab es zwar manches, was rauer und heißer war als zu Hause, aber dennoch war vieles vertraut wie auf Lucpol.

Osueo konnte es kaum mehr erwarten, seinen Fuß dort hinunterzusetzen. Schon seit einigen Tagen wurde ihm der Spocoonmantel zu eng, er drückte und zwickte ihn überall, und Osueo hatte vor, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden  den Forscherdrang, da er schon einmal vor Ort war, zu befriedigen und gleichzeitig etwas Gutes für sich zu tun.



*



Osueo hatte den Lift beinahe erreicht, als er einen weiteren Hitzeimpuls spürte. Ein privater Anruf. Er aktivierte den Ohrempfänger, und vor seinen Augen wurde ein kleines Holo aktiviert, das eine Lucbarni zeigte, die ihren Hals mit einigen farbigen Ringen aus Amarit-Vulkanstein geschmückt hatte.

»Akianda«, sagte er ruhig, aber bestimmt, »was hatten wir vereinbart?«

Axa Akianda, die »Feuerflüsterin«, verzog den kleinen Mund zu einem dezenten Lächeln. Sie hatte den Begriff selbst geprägt, denn sie war die Einzige ihrer Art. »Du nimmst mich mit, wenn ich mich nicht ungefragt einmische«, zitierte sie mit eigenen Worten.

»Richtig.«

»Aber wie soll ich dir helfen, wenn ich dir nichts mitteilen darf?«

Es war eigentlich ausgemacht, dass Akianda lediglich zum Sammeln von Wissen an Bord war. Sie verfügte über ein akribisch geführtes Lexikon von beachtlichem Volumen, das mit jeder Reise zunahm. Das ganze Volk der Lucbarni sollte davon profitieren, denn eine Gesamtausgabe wie diese gab es sonst nicht, sondern immer nur dezentrale Archive. Leider war Akianda keineswegs so unsichtbar und schweigsam, wie sie es versprochen hatte. So manches Besatzungsmitglied murrte ein wenig darüber, weil sie Osueo bevorzugte und weil niemand so recht wusste, welche Art Beziehung die beiden eigentlich unterhielten.

Nicht, dass offen Vorwürfe ausgesprochen würden oder Lucbarni jemals stritten; sie waren gelassene, besonnene Wesen, die nicht am Wetteifer der übrigen Völker teilnahmen. Doch so ganz einverstanden waren nicht alle mit Osueos Aufstieg zum Kommandanten, weil ein Zusammenhang mit Akiandas Aufenthalt an Bord vermutet wurde.

Was kaltglatter Unsinn war.

»Gibt es denn etwas Dringendes?«

»Wie man's nimmt.«

Osueos langer beweglicher Hals formte einen Bogen. Seine Art zu seufzen. »Etwas, das in deinem Lexikon steht?«

Eine Frage, die er besser nicht stellen sollte, denn die Antwort lautete prompt: »Es kommt etwas auf dich zu, mit dem du niemals rechnen würdest.«

»Wie kommst du darauf?«

»Auf die übliche Weise«, erklärte Akianda. »Ein bisschen Recherche vor Ort, ein wenig Intuition. Und damit liege ich immer richtig, nicht wahr?«

Osueo wurde nachdenklich. Es gab einen Begriff bei anderen Völkern, die Wesen wie Akianda als »Orakel« bezeichneten. Das lucbarnische Äquivalent dazu lautete »Axa«. Dem stand Osueo kritisch gegenüber, dafür war er zu rational. Aber, das musste er zugeben, sie hörte ausgezeichnet zu und war immer bestens informiert. Und in der Lage, daraus Schlüsse zu ziehen. Die zumeist zutrafen.

»Worauf muss ich mich einstellen?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Akianda mit düsterer Glut in der Stimme. »Seltsame Dinge gehen vor sich, Osueo. Und es ist Bedeutsames geschehen, aber das wird dir Venerayke in Kürze mitteilen. Ich sammle nur die Daten und gebe dir den Rat: Halte alle deine Sinne offen und bereite dich darauf vor, sehr ... flexibel sein zu müssen.«

Osueo lachte auf. Er schlenkerte mit dem Hals und rollte den Brustarm ein und aus. »Wenn Lucbarni das nicht sind, wer sonst?«

Akianda verzog keine Miene. »Du weißt, wie ich es meine.«

Der frisch gekürte Kommandant wurde sofort wieder ernst. Wenn Akianda nicht auf solche Scherze einging, musste er sich in der Tat auf einiges einstellen. »Also gut. Wir reden später weiter. Ich muss jetzt zur Zeremonie.«

Hastig beendete er den Kontakt, als er Pexttor beim Lift stehen sah. Der junge Mann war für das Protokoll zuständig und sorgte dafür, dass Ordnung an Bord herrschte. Er versah seinen Dienst gewissenhaft, und deshalb war sein Hals, was nicht weiter überraschend war, um die Mitte herum zum Zeichen eines milden Tadels dezent orange gefärbt, während er Osueo entgegenblickte.

»Ich habe auf dich gewartet«, empfing er den Kommandanten.

»Nur keine Eile«, sagte Osueo gelassen. »Goonu wird es nicht stören.« Er sah Pexttor seine Ungeduld nach; der junge Lucbarni würde bald lernen, dass es so gut wie nie einen Grund gab, sich schnell zu bewegen. Das Ziel war immer gleich weit entfernt, egal wie sehr man dorthin eilte. Zeit war dabei nicht von Bedeutung, sondern der Weg an sich, der zurückgelegt werden musste. Es war wichtig, nicht ins Straucheln oder auf Abwege zu geraten, nur weil man es eilig hatte. Das begriffen die anderen Völker einfach nicht.

»Fahren wir?« Pexttor vollzog eine einladende Halsgeste, die dem Kommandanten den Vortritt ließ.

Sie bestiegen den Lift, der gerade Platz für sie beide bot, und fuhren abwärts an der Ersten Schale des Feuers vorbei, »der Schale Aller«, bis zur Zweiten »Schale des Schlafes«, wo sich alle privaten Unterkünfte befanden. Osueo verließ die Kabine als Erster und wandte sich Pexttor zu.

»Ich werde ein wenig länger brauchen, warte deshalb nicht auf mich. Wir treffen uns unten.«

Der jüngere Lucbarni verzog keine Miene. Er klatschte leicht die Greiflappen des Brustarms gegen die Schale des Spocoonmantels und machte sich auf den Weg zu seinem eigenen Quartier.

Osueos Quartier unterschied sich in nichts von allen anderen Kabinen: Dort war es niedrig und eng, genau so, wie es die Lucbarni liebten. Weite, offene Räume waren nicht ihre Sache. Da verlor man zu viel Wärme. Und Wärme war Leben. Feuer war Leben.

Der Kommandant legte den Vielzweckgürtel ab und die »Güldene Schärpe der Dankbarkeit« an. Lucbarni trugen Schärpen zu bestimmten Gelegenheiten oder persönlichen Veränderungen, die mit den passenden Farben gekennzeichnet waren. Nach seiner Designation zum Kommandanten hatte Osueo die dazugehörige Schärpe angelegt, doch inzwischen, am zweiten Tag in seiner neuen Funktion, wieder abgelegt. Lucbarni waren im Grunde alle gleich, sie kannten keine Rangordnung oder Hierarchie. Jemand musste natürlich das Schiff führen, doch es ging dabei mehr um die Koordination, unterstützt von den Beratern wie Pexttor.

Osueo sah sich auf dem Posten des Kommandanten, weil er den Überblick hatte und das Schiff bis ins Detail kannte. Ihm gefiel diese Aufgabe, und er hatte vor, sie bestmöglich zu erfüllen. Auch wenn der eine oder andere ihm wegen der »Feuerflüsterin« ein wenig kritisch gegenüberstand. Wenn diejenigen nur wüssten, dass sie einen richtigen Grund zur Kritik, wenn nicht gar Empörung hatten ...

Doch dieses Geheimnis wusste Osueo wohl zu wahren.


2.

Flammenzunge



Als er sicher war, dass die Schärpe korrekt saß, und er das Quartier gerade verlassen wollte, verspürte Osueo einen Stich in der Seite und murrte ungehalten. Geduld, Geduld, der Zeitpunkt der Flammung rückte näher.

Der Lucbarni machte ein paar Übungen, damit das Zwicken und Stechen aufhörte, und rang nach Atem. Der Spocoonmantel wurde ihm zu eng, und er konnte nur hoffen, dass er die Zeremonie durchstand, bevor es dringend wurde.

Gleich darauf ließ die Beklemmung nach, und er rief sich selbst zur Ordnung. Lächerlich, diese Panik! Eine Zwangsflammung hatte noch nie stattgefunden, warum sollte es ausgerechnet nun zum ersten Mal kommen? War er etwa zu sehr in Hitze geraten über die aktuellen Vorgänge?

Oh, apropos Hitze, er spürte einen heftigen Impuls am linken Ohr. Anscheinend hatte er die früher ankommenden Signale nicht bemerkt, so beschäftigt, wie er mit sich gewesen war. Nun wurde der Anrufer sehr deutlich, und diesem Warnton nach konnte es sich nur um eine handeln.

Osueo öffnete den Kanal und lächelte dem sich aufbauenden Holo vor seinen Augen entgegen. »Venerayke.«

Sie war die »Flammenzunge« des Schiffes, seine wichtigste Beraterin. Und zugleich stand sie ihm nah; so nah wie niemand sonst. Sie waren einander derart vertraut, als wären sie zwei Hälften eines Ganzen. Niemand auf dem Schiff konnte erahnen, was sie miteinander teilten, und das war gut so und sollte genau so bleiben.

»Osueo, die Zeremonie beginnt gleich«, sagte die Flammenzunge der OVPASHIR mit samtwarmer Stimme, die immer ein wohliges Feuer in Osueos Innerem entfachte. Ein Feuer wie eine anschmiegsame Liegestatt, in die man hineinsank und nie wieder hinauswollte.

»Ja, ich wollte mich soeben auf den Weg machen.« Der Kommandant wies auf die Güldene Schärpe der Dankbarkeit.

»Triffst du dich danach mit mir in der Dritten Schale?«

»Uh«, machte Osueo verwirrt und verlegen. Die Dritte Schale der Empfängnis war zu ebendiesem Zweck gedacht  dort paarten sich die Lucbarni und zeugten Kinder. »Ich ... ich befinde mich nicht in den Tagen der Gabe.« Die Frauen der Lucbarni waren immer fruchtbar, die Männer hingegen nur zu bestimmten Zeiten.

»Das macht nichts.« Das Feuer in Veneraykes Flammenzunge wurde nie dämmend abgedeckt, sie war stets direkt und geradeheraus.

»Aber es gibt doch bestimmt einige Kollegen, die ... die gerade über die Gabe verfügen«, stammelte Osueo.

Das Verhältnis der Frauen zu den Männern stand eins zu zehn. Die Frauen hatten immer die freie Wahl, wen sie gerade als Partner haben wollten, und bei der Anzahl befand sich unweigerlich mindestens einer in der Phase.

»Ich will aber dich. Jetzt. Es muss nicht immer ein Kind dabei herausspringen. Das wissen wir doch beide ...« Venerayke hob leicht den Brustarm, damit Osueo ein winziges Stück ihrer Hülse erkennen konnte, leuchtend in aufreizendem Violett.

Osueo spürte, wie sein Spender am Unterarm sich erhitzte, und die gelb leuchtende Färbung breitete sich rasch aus. Er konnte Venerayke nur selten widerstehen.

Konnte er?

Sie waren gern zusammen, und sie hatten schon einige prächtige Kinder gezeugt, die zum Teil sogar auf diesem Schiff Dienst taten. Jeder an Bord wusste, dass ihre Beziehung ein wenig enger war als gewöhnlich.

Trotzdem ...

»Das ist ungehörig«, murmelte er.

Nicht, dass es verboten wäre oder irgendwelche Konsequenzen hätte, aber es war nun einmal bei den Lucbarni nicht üblich, dass Männer und Frauen außerhalb der Tage Geschlechtsverkehr hatten.

»Die Vorstellung gefällt dir allerdings.« Die Flammenzunge wiegte den Hals schelmisch hin und her. »Ich sehe es dir an.«

Natürlich sah sie es ihm an; so eine Unterhaltung führten sie schließlich nicht zum ersten Mal. Er zierte sich, dann gab er meist nach. Er brauchte das wie ein Ritual. Vielleicht, weil ihn das außerhalb der Tage der Gabe besser in Stimmung versetzte und stimulierte?

»Wenn jemand dahinterkommt ...«

»Das ist unser kleines Geheimnis. Ich habe dieses und du das andere. Möchtest du mir vorher eine Geschichte erzählen? Ich höre dir zu.«

Ja, da waren sie also gleich beide, diese schmutzigen kleinen Geheimnisse, die Venerayke und Osueo teilten, die sie zusammenschweißten. Sie verlockte ihn immer wieder zu heimlichen Begegnungen, und er ... tat etwas viel Unerhörteres.

Er erzählte ihr von seinem Flammleben. Wahrscheinlich würde er sofort seinen gerade erworbenen Posten verlieren, wenn das öffentlich bekannt würde ...

Während der Flammung, bei der der zu eng gewordene Spocoonmantel mit einem Schub wuchs, durchlebte jeder Lucbarni einen Traum, der sich von Flammung zu Flammung fortsetzte. Der Vorgang war sehr intim und meditativ. Er war derart intensiv, als wäre der Lucbarni erst in diesen Momenten richtig am Leben. In diesem »Flammleben« trat er ins Feuer, und selbst wenn gar kein Wachstumsschub anstand, diente der Aufenthalt darin zur Regeneration, zur Heilung, zur Energieaufnahme.

Es war der schönste Moment, den ein Lucbarni sich vorstellen konnte, und deshalb wurde diesem Vorgang auch viel Platz eingeräumt  drei Schalen auf jedem Schiff, dem Oberen, Mittleren und Innersten Feuer. Das Flammleben erschien vielen Lucbarni als das wahre Leben und bedeutender als das Kaltleben, das sie sonst führten, außerhalb des Feuers. Und genau deswegen würde ein Lucbarni niemals einem anderen anvertrauen, was er während dieser intensiven Traumphasen durchlebte.

Bis auf Osueo. Er erzählte Venerayke davon, und sie hörte ihm zu. Und ihm ... gefiel es, sein Innerstes zu offenbaren, diesen einzigartigen Traum, der nur ihm gehörte. Es tat ihm gut.

Meistens schliefen sie danach miteinander, Phase hin oder her, und genossen diese ganz besondere Intimität auf eine Weise, die kein Außenstehender jemals nachvollziehen könnte.

Osueo zwang das Gelb zurück und senkte den Brustarm. »Ich kann trotzdem nicht«, lehnte er tapfer ab, stolz auf seinen starken Willen. »Ich bin gerade Kommandant geworden, und wir haben die Zeremonie, und ... Nein, es geht wirklich nicht. Nicht heute.«

»Schade«, sagte Venerayke.



*



Osueo dachte, die Flammenzunge würde die Verbindung nun beenden, was nach dieser Abfuhr ihr gutes Recht gewesen wäre, doch weit gefehlt.

»Wie lange wird die OVPASHIR noch im Axxallia-System verweilen?«, schwenkte sie auf ihre Arbeit um.

Das fragte sie nicht ohne Grund, sie hatte dabei einen Hintergedanken. Nun gut. Osueo würde sie nicht drängen. »Nun, in jedem Fall so lange, bis die Zeremonie abgeschlossen ist. Außerdem wollte ich mir noch Patthaxa Flammgast ansehen.«

»Das nimmt nur ein paar Stunden in Anspruch«, sagte Venerayke. »Gut, denn es gibt keine Veranlassung, allzu lange zu bleiben. Kommandant Goonu hatte vor, das Kontrafaktische Museum zu besuchen, deswegen sind wir hierher geflogen, doch er starb vorher. Willst du nun an seiner Stelle dorthin?«

»Nein. Ich habe mit den Laren oder den Onryonen nichts zu schaffen, und Goonu hat mir nicht mitgeteilt, warum er in das Museum wollte.« Osueo merkte, dass die Flammenzunge das Gespräch in eine bestimmte Richtung lenken wollte.

»Ja, da gibt es tatsächlich einen merkwürdigen Zufall«, sagte sie und näherte sich augenscheinlich dem Glutpunkt an, »der Erste Hetran der Laren ist ebenfalls verstorben.«

»Na und?« Osueo ließ seinen Arm pendeln. »Ich habe mit den Laren nichts zu schaffen, genau wie Goonu. Oder denkst du, er hat das Museum aus einem Grund, der mit den Kaltblütern zu tun hat, besuchen wollen? Hatte er etwa mit dem Ersten Hetran Kontakt?«

»Er hat sich mir nicht anvertraut, wenn du das meinst.«

»Dann verstehe ich nicht, worin der Zusammenhang liegen soll, abgesehen von dem Umstand, dass beide tot sind.«

»Erklär mir, was du dir vorstellst als Kommandant«, forderte Venerayke ihn auf, ohne diese Linie weiterzuverfolgen.

»Ach, wenn es nach mir ginge«, feuerte Osueo los, »würde ich alles hinter mir lassen, Larhatoon verlassen und nach Lajaspyanda fliegen ...«

»In die Greiko-Galaxis?«

»Ja, warum nicht? Dort soll es phantastische Feuerwelten geben. Ich würde mich auch gern mal in Chmacy-Pzan umsehen! Wer weiß, vielleicht gibt es dort Wesen wie uns. Obwohl du zugeben musst: Keiner ist so wie wir.«

Ein blau-rot-grünes Lächeln lag in Veneraykes schillernden Augen. Dieses Vielfarblächeln mochte Osueo ganz besonders an ihr, und fast bedauerte er seine vorherige Ablehnung. Er würde bis zu einem anderen Mal warten müssen.

»Und was genau hindert dich, dorthin zu reisen?«

Was für eine Frage! Machte sie sich über ihn lustig? »Das weißt du doch! Photonhort.«

Ein Un-Wort oder vielmehr ein Un-Name, genauso schlimm wie Wasser. Nein, schlimmer. Der Toloceste Photonhort beschränkte die Reichweite des Schiffes. Aber nicht nur die OVPASHIR litt unter einem Tolocesten, der sie drosselte, sondern Tolocesten gab es an Bord aller Lucbarnischiffe, aller Larenraumer und welche Schiffe sonst noch in dieser Galaxis herumflogen  es sei denn, sie gehörten dem Atopischen Tribunal.

»Er würde zu meinem Vorschlag jede Menge gefrierendes Zahlengemenge äußern, das niemand versteht, und sich als genau die Plage erweisen, die er ist!«

Der Toloceste verfügte über einen eigenen Bereich im Schiff, den er nie verließ  was wünschenswert war. Auch sonst nahm er nicht am Bordalltag teil, wofür jeder dankbar war. Dennoch war er da, unvermeidbar, unauslöschlich wie Ölfeuer, und machte den Lucbarni jeden Tag aufs Neue bewusst, dass sie niemals frei waren. Sie konnten scheinbar fliegen, wohin sie wollten, aber eben nur innerhalb der festgelegten Grenzen  und Geschwindigkeit.

Dabei waren die Tolocesten nicht das wahre Übel, das war das Atopische Tribunal, eine unausrottbare Fäulnis, die jedes Feuer im Keim erstickte. Schuld an dieser unheilbaren Sternenpest waren die Laren mit ihren unverantwortlichen Taten, und alle hatten darunter zu leiden.

Einschließlich der Lucbarni, die sich stets aus sämtlichem kosmischen Geschehen heraushielten, die lediglich harmlose Sternenreisende waren, die nur ihr eigenes Feuer unterhielten und dort lebten, wo niemand sonst leben konnte oder wollte. Sie trachteten nicht nach Eroberung und nicht nach Verbreitung unsinniger Weltanschauungen, sie waren nur ein kleines Flämmchen am Rand des Herdes. Sie wollten ihre Ruhe haben und ließen dafür alle anderen in Ruhe.

»Worauf willst du hinaus, Venerayke?«, fragte Osueo. Auf einmal musste er an die gerade eben geführte Unterhaltung mit der Feuerflüsterin Akianda denken, und erschauernd spürte er einen Hauch von Kälte über sich hinwegziehen. Sie hatte ihn vorgewarnt, und anscheinend nahm es in diesem Moment seinen Anfang.

Die Flammenzunge zögerte ganz offensichtlich, was er noch nie bei ihr erlebt hatte. »Ich muss ... mit dir über etwas sprechen, Osueo«, antwortete sie ernst auf seine Frage.

»Ja, dann lass uns doch einen T...«

»Nein, du verstehst nicht. Ich kann nicht lange warten. Am besten reden wir im Eisigen Ofen. Danach.«

Er war erstaunt. »Du willst an der Zeremonie teilnehmen?« Das war eigentlich nicht üblich, es sei denn, eine Frau war zur Flammenfernen geworden.

»Besondere Zeiten erfordern besonderes Handeln«, erwiderte Venerayke, und ihre Augen lächelten grün-gelb-orange.

Sei flexibel, schallte es in Osueo nach. Axa Akianda, wie immer würde er ihren Rat beherzigen. Es ging schneller als gedacht, aber das war eben der Kern der Flexibilität ...

»Es ist nicht ... Versteh mich nicht falsch«, stotterte er. »Ich habe keinesfalls etwas dagegen und niemand sonst, nur ...«

»Frauen tun es normalerweise nicht, ich weiß. Aber Flammenzungen sind keine gewöhnlichen Frauen.«

»Und Venerayke fügt dem noch eine Stichflamme hinzu.« Nun lächelte Osueo, und sein Hals wurde warmrot. Für einen kurzen Moment, dann kehrte die Unruhe zurück. »Kannst du mir nicht wenigstens einen kleinen Hinweis geben, damit ich vorbereitet bin?«

»Es geht um etwas Dringendes und Bedeutendes«, gab sie eine wenig erschöpfende Auskunft und trennte die Verbindung.


3.

Stadt Qhy, Axxallia-Annor



909 Lichtjahre bis Volterhagen. Und von dort aus eine ganze Galaxis weiter. So weit entfernt alles, was ihm lieb und teuer war, was ihn brauchte und was er ...

»Mir ist langweilig«, beschwerte sich Neacue. Ob er dessen Stimme nur in seinem Kopf hörte oder per Richtschall, hatte Perry Rhodan bislang nicht herausgefunden. Das Problem war: Er konnte es nicht abstellen, nicht einfach weghören, so tun, als wäre alles schön still und er könnte ungestört nachdenken.

»Mir. Ist. Langweilig!«, wiederholte der Benetah quengelig. Er hatte das Amulett verlassen und ringelte sich wie ein dünner Faden um Rhodans Hals.

»Seit wann gibst du dich so hastig?«, erwiderte der Terraner in der Maske des Bleich-Laren Da-Zoltral.

»Ich soll ... was bin ich nicht! Hast ist etwas für Spießer, für Kurzbelebte! Langeweile hat nichts mit Hast zu tun.«

»Aber Ungeduld.«

»Es ist doch nichts mehr los! Was wollen wir noch hier?«

»Warte ab!«, sagte Perry Rhodan eine Spur schärfer als beabsichtigt. Ihm ging so vieles durch den Kopf, und das machte ihn zunehmend gereizter.

Die gegenwärtige Situation trug nicht gerade dazu bei, Entspannung herbeizuführen. Mit dem Anschlag im Palais hatte sich einiges verändert. Obwohl die Laren sich große Mühe gaben, so zu tun, als wäre nichts geschehen, zeigten viele einen Ausdruck von Rat- und Hilflosigkeit.

Das Attentat war Stadtgespräch, und Rhodan schnappte den einen oder anderen Fetzen auf. Niemand konnte verstehen, was geschehen war  und vor allem: warum. Ein Geschehnis wie dieses war bisher schlichtweg unvorstellbar gewesen. Überall herrschte Frieden, es gab keinen Grund aufzubegehren. Vor allem nicht gegen den Ersten Hetran, der ein ausgezeichneter Herrscher gewesen war. Und wer sollte etwas gegen den Leiter der Verwaltung des Kontrafaktischen Museums haben? Er war lediglich als Zeuge der Designation anwesend gewesen.

Der Erste Hetran war sowieso auf seiner letzten Reise gewesen.

Also: Was hatte das alles zu bedeuten? Bekriegten sich die potenziellen Nachfolger tatsächlich bis aufs Blut? Oder wollten die Proto-Hetosten als terroristische Widerstandsgruppe ein Zeichen setzen?

Die Leute unterhielten sich, wussten nicht weiter, gingen unzufrieden und verwirrt auseinander und bemühten sich um Aufrechterhaltung der Normalität. Und je mehr sie sich bemühten, desto mehr baute sich eine Anspannung auf, die zu nichts Gutem führen konnte.

Ein Servo brachte Rhodan etwas zu trinken, was entfernt an Eiskaffee erinnerte. Er nippte daran und versank wieder in Gedanken.

Er saß abseits vom Trubel in der Lounge des Hotels, in dem sie untergekommen waren, das zugleich als Altersresidenz und Kinderhort diente. Ein guter Ort, um mittendrin zu sein, beobachten zu können, ohne aufzufallen.

Sämtliche Gebäude dort draußen, die bislang das Standbild des Ersten Hetrans Koonepher-Trest gebildet hatten, waren nun weiß verschleiert. Deutlicher konnte niemand die Botschaft verkünden: Der Erste Hetran war verstorben.

Aber vor seinem Tod hatte er etwas Erstaunliches getan. Mit seinen letzten Atemzügen brachte Koonepher-Trest Rhodan dazu, die Wahrheit über sich selbst zu sagen. Der Erste Hetran hatte nicht so recht glauben wollen, dass der Terraner tatsächlich der Hetork Tesser sein sollte, das mystifizierte Böse für die Laren. Der Vernichter des Konzils der Sieben  weshalb sollte er in Larhatoon sein?

Erst als Rhodan von seiner Flucht vor dem Atopischen Tribunal berichtete, schien sich etwas zu verändern. Der Sterbende übergab dem Terraner das Vektorion  und schenkte ihm einen Kuss.

Beides war überraschend gewesen, und Perry suchte nach dem Sinn, der damit verbunden war. Das Vektorion, nun, das war irgendwie einleuchtend aufgrund der zerfasernden letzten Worte des Ersten Hetrans, denn er hatte von einer uralten Verbindung zwischen Larhatoon und der Milchstraße gesprochen.

Rhodan leuchtete das ein. Bis zu diesem Zeitpunkt war völlig ungeklärt, weshalb das Konzil damals überhaupt auf die Milchstraße zugegriffen hatte, wo es viel näher gelegene Galaxien gegeben hätte. Vielleicht hatte der Sterbende am Ende doch Rhodans Offenbarungen über sich selbst Glauben geschenkt und ihm mit dem Vektorion ... nun, eine Aufgabe übertragen. Doch was für eine?

Und was hatte dieser letzte Kuss zu bedeuten, bevor er sein Leben ausgehaucht hatte?

»Wo steckt eigentlich dein Kumpel?«, unterbrach Neacue erneut seine Gedanken, und Rhodan nutzte die Gelegenheit, um das Glas zur Hälfte zu leeren. Das Zeug schmeckte gut und regte den Gedankenfluss an.

»Er ist nicht mein Kumpel.«

»Ich verdrehe die Augen, so wie du bei solchen Antworten.« Der Benetah stieß einen menschlich klingenden, theatralischen Seufzer aus. »Also, wo steckt ... Äh, wie heißt er doch gleich, Secla-Hiab?«

»Keine Ahnung.«

Bostich machte sich seit einiger Zeit öfter selbstständig. Rhodan war es ganz recht, denn ihre erzwungene Partnerschaft stand auf tönernen Füßen. Sie waren keine Freunde, nicht einmal Vertraute im politischen Sinne, obwohl sie sich lange kannten. Und, zumindest in Hinsicht auf das Galaktikum, gemeinsame Wege beschritten. Sie respektierten einander, das stand außer Frage. Andererseits trennte sie so viel: Rhodan, der selbst so viele Jahrhunderte an der Spitze der Macht gewesen war, hatte zu kämpfen mit Bostichs Lebenseinstellung, seiner Handlungsweise, seinem Status als Imperator.

Bostich verlangte, umgehend nach einem Heimweg zu suchen, um gegen das Atopische Tribunal vorzugehen, wohingegen Rhodan zuerst die Rätsel in der Larengalaxis lösen wollte, weil er der Ansicht war, dass diese auch die Milchstraße beträfen. Nach dem letzten Erlebnis mit dem sterbenden Ersten Hetran lag er damit augenscheinlich nicht so falsch.

Sie gaben sich beide Mühe, die Partnerschaft aufrechtzuerhalten, weil sie in der Fremde aufeinander angewiesen waren, und dennoch schwelte der Konflikt zwischen ihnen weiter. Bostich hatte Rhodan seinen Gedanken überlassen und war in die Stadt gegangen. Qhy war die Hauptstadt von Axxallia-Annor, hundert Kilometer davon entfernt befand sich die nächstgelegene Filiale des den Planeten prägenden Kontrafaktischen Museums; wenn man nach Informationen verlangte, konnte man sie am besten an diesem Platz finden.

Immerhin trug der Eximperator genau wie Rhodan das schneeweiße, knielange Hemd mit der münzgroßen Medaille aus rötlich schimmerndem Patronit auf der Brust; eine stilisierte Abbildung Larhatoons. Alle Besucher des Kontrafaktischen Museums bekamen solch ein Gewand, und sie trugen es aus Dankbarkeit dem Atopischen Tribunal gegenüber, das die ultimative Apokalypse abgewendet hatte.

Es gab viele solcher Hemdträger, und gerade deswegen war es von Vorteil, auf diese Weise in der gleich gekleideten Masse zu verschwinden.

Kurz nach Verlassen des Museums waren auch die beiden Flüchtigen von Dankbarkeit erfüllt gewesen. Mit dem Abklingen der aufgewühlten Emotionen wuchs allerdings die Ernüchterung.

Rhodan fragte sich nach wie vor, ob sie womöglich einem groß angelegten Schwindel aufgesessen waren. Sicher, es hatte alles so echt, authentisch gewirkt. Vielleicht waren die Atopischen Richter sogar davon überzeugt, das Richtige zu tun. Aber war es deswegen die Wahrheit? Mal war Rhodan sich sicher, dann wieder nicht. Bostich hielt es sowieso für eine reine Simulation.

Die zentrale Frage lautete: Welche Verbindung bestand zwischen Larhatoon und der Milchstraße seit so langer Zeit?
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»Ich hätte mit Hecla-Siab gehen sollen.«

»Secla-Hiab.«

»Ah, du hörst mir also doch zu!«

Rhodan trank sein Glas leer und bestellte Nachschub. »Das hier ist kein Spaß, Neacue.«

»Natürlich ist es das. Nächste Woche werden wir von ganz anderen Problemen erschlagen, die unüberwindlich sind und das Universum in den Abgrund treiben. Nichts Neues! Es kommt immer auf die Perspektive an, Schein-Langlebiger.« Der Benetah kitzelte ihn am Ohr, und Perry hätte im Reflex beinahe dagegen geschlagen, wie er eine lästige Mücke erschlüge. »Du tust nur so, als wärst du unsterblich. Ohne das Ding in dir wärst du längst verrottet. Und genauso benimmst du dich: als ob du keine Zeit hättest und jeden Moment tot umfallen könntest.«

»Aber ...«

»Du bist quasi unsterblich  aber es hat dich kein bisschen verändert! Benimmst dich nach wie vor wie ein kurzlebiger Mensch, das fängt schon bei der Atmung an. Einmal in der Stunde genügt! Falls überhaupt! Aber nein, bei dir sind es ... wie viele Atemzüge in der Minute? Ich kann gar nicht mitzählen.«

Perry Rhodan lächelte. »Danke.«

Neacue zuckte irritiert an seinem Hals. »Wie bitte?«

»Du hast mir gerade ein großes Kompliment gemacht.«

Der Benetah erschlaffte und rutschte über seine Brust hinab, kam auf dem Schoß des Terraners zum Stillstand, ein dünnes Wurmgeringel mit einem rudimentären Gesicht am Kopfende. »Ich geb's auf.«

Rhodan lachte kurz auf und sah sich dann erschrocken um, aber niemand war in der Nähe. Der Servo brachte das nächste Glas, und Perry trank schnell einen Schluck.

Neacue fuhr mit dem Lamento fort. »Dein Kumpel Secla-Hiab ist viel interessanter als du, er lümmelt nicht dauernd grübelnd in einem Sessel, sondern unternimmt etwas! Bestimmt ist er in Schwierigkeiten geraten und muss um sein Leben kämpfen.«

Diesmal verdrehte Perry die Augen. »Ich will's nicht hoffen.«

Nicht, dass er sich Gedanken um seinen Zweckpartner machen müsste; Bostich konnte ausgezeichnet auf sich selbst aufpassen. Er war nahezu perfekt in der Dagor-Kunst, verstand sich auf treffsichere Wortwahl, und nicht zuletzt besaß er seit Kurzem einen neu gezüchteten rechten Arm, der sich strukturverhärten konnte. Eher machte Rhodan sich Sorgen um die anderen, die dem Arkoniden in die Quere kommen könnten, und das Aufsehen, das er dabei möglicherweise erregte.

Aus dem Augenwinkel bemerkte er plötzlich etwas.

»Still!«, zischte er und richtete die Aufmerksamkeit auf das großformatige Medienholo in der Halle. »Schau dir das an!«

Nach wie vor drehten sich die Hauptberichte um die Trauer über den Tod des Ersten Hetrans und die sich daraus ergebenden Konsequenzen. Wer würde sein Nachfolger? Es gab mehrere Favoriten, etwa Bhuucan-Vaak, den Oberbefehlshaber der Flotte, oder Pendaut-Heek, den Verbindungsmann zur Atopischen Richterin Saeqaer. Diese beiden hatten sich bereits an Bord des Antlitzraumers CHAYNVERER, des Flaggschiffs des Ersten Hetrans, befunden und waren mit Koonepher-Trest in Axxallia eingetroffen.

Aipanu-Cel, die Koordinatorin der vier Sub-Domänen, die mit der MAHAO im Orbit positioniert war, galt ebenfalls als denkbare Kandidatin. Oder Cethen-Cett, der Chef des larischen Geheimdienstes, und nicht zuletzt hegte Timis-Tiapha, die Sub-Hetranin der larischen Sub-Domäne, berechtigte Hoffnung. Sie war ebenfalls eingetroffen, mit ihrem Antlitzraumer VACTHOR-VARCC.

Die Medien stellten die fünf populären Kandidaten immer wieder vor, priesen ihre Vorzüge, verschwiegen ihre Nachteile. Das Rätselraten war groß, weil der designierte Nachfolger bisher nicht öffentlich bekannt gegeben worden war.

Die offizielle Begründung lautete, dass der Zustand des Greikos Baudencerc derzeit zu ernst sei. Der Hauptdirektor des Kontrafaktischen Museums, der als Zeuge der Designation bestimmt worden war, war bei dem Attentat im Palais schwer verletzt worden und noch nicht wiederhergestellt.

»Sobald Direktor Baudencerc dazu in der Lage ist, an die Öffentlichkeit zu treten, wird er uns mitteilen, wen der ehrenwerte Koonepher-Trest designiert hat«, teilten die Journalisten übereinstimmend mit.

»Die wissen es also nicht«, bemerkte Neacue.

»Woher auch?«, murmelte Rhodan.

Nur diejenigen, die anwesend gewesen waren, wussten darüber Bescheid, dass der Sterbende nicht mehr in der Lage gewesen war, den Nachfolger zu bestimmen. Baudencerc hatte offenbar keine Veranlassung gesehen, die Sachlage richtigzustellen. Oder er war derzeit nicht in der Verfassung dazu.

»Dann wird es ja noch spannend«, stellte der Benetah fest und wirkte keineswegs mehr gelangweilt. »Vielleicht könnten wir ein paar Gerüchte streuen, um die Sache anzuheizen?«

»Auf keinen Fall!«, lehnte Rhodan strikt ab. Er traute seinem Reisebegleiter durchaus zu, so etwas anzuzetteln, nur um ein wenig Spaß und Spannung zu erleben. Dass er damit einen Bürgerkrieg provozieren könnte, kümmerte ihn nicht weiter. Es lag natürlich nicht in seiner Absicht, Leid über andere zu bringen, sondern er dachte einfach nicht an eine solche Möglichkeit. Der Benetah kannte keine Begriffe wie »Moral«, »Politik« oder »Diplomatie«, diese »Kleinigkeiten der Kurzlebigen« interessierten ihn nicht. Für ihn war das Universum eine einzige große Spielwiese, nur dafür da, ihn zu unterhalten.

»Wir mischen uns da nicht ein.«

»Seit wann?«

Rhodan presste die Lippen aufeinander. Neacue war erst seit kurzer Zeit sein Begleiter, und doch wollte er alles über die Vergangenheit Terras, Arkons und der anderen Welten wissen. Insbesondere alles, was Perry selbst betraf. Vermutlich war er einfach nur ein guter Beobachter und wusste, wo er ansetzen musste, um den Terraner aus der Deckung zu treiben. Vermutungen, aber geschickt angestellt, und er wäre beinahe wieder darauf reingefallen.

Das Unangenehme war, diese Sticheleien trafen nicht selten haargenau ihr Ziel.

Rhodans Gesicht hellte sich auf, als er Bostich kommen sah. »Vielleicht solltest du künftig ihn begleiten, nachdem ich so ein Langweiler bin.«

»Och ...«, machte Neacue und ringelte sich zu dem Amulett aus Vae-Metall hoch, das Rhodan wie ein Schmuckstück um den Hals trug. »Der ist kalt wie gefrorener Fisch. Den kann ich nicht so schön in den Wahnsinn treiben, im Gegensatz zu dir.« Er kicherte leise. »Ich freue mich schon auf eure Diskussion, die wird sicher kurzweilig.«
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»Nichts Neues«, eröffnete Bostich die Unterhaltung ohne Einleitung, während er sich in dem anderen Sessel niederließ. Sie hatten sich beide inzwischen an die höhere Schwerkraft gewöhnt, dennoch bewegte sich der durchtrainierte Arkonide keineswegs so federnd und geschmeidig wie sonst. Das stellte insoweit kein Problem dar, als Shetorner auf Welten mit geringerer Schwerkraft als die anderen Laren lebten.

»Jeder Kandidat hat Befürworter und Gegner, die sich da draußen Wortgefechte liefern. Bisher ohne Komplikationen. Die Spannung steigt, was verständlich ist, denn schließlich geht es um das höchste Amt. Etwa so wie zu Hause im Kristallimperium.« Er grinste freudlos. Was sich derzeit in seinem Imperium abspielen mochte ... Es musste eine schreckliche Vorstellung für ihn sein. Er selbst war gewissermaßen »abgedankt worden«, rein aus Sachzwängen heraus, nie formell.

»Das Palais der Administration ist weiterhin geschlossen«, fuhr er fort. »Niemand weiß, wie es um Baudencerc steht. Ich habe versucht herauszufinden, wo er sich befindet, um mich bei ihm einzuschleichen, aber Fehlanzeige. Wie alles andere.« Er schlug mit der Faust auf die Lehne. »Was wollen wir noch hier?«

»Du meinst, in diesem Hotel?«

»Nein, ich meine, in dieser Galaxis! Das sind nicht unsere Angelegenheiten.«

»Sei dir nicht zu sicher«, erwiderte Rhodan leise. Er holte das Vektorion hervor, hielt es so, dass es niemand außer ihm und Bostich sehen konnte. Das Vektorion war winzig und transparent. Angeblich sollte es eine Art Kompass darstellen. Anstelle der Nadel bewegte sich etwas frei schwebend darin, was wie ein Fingerknochen aussah  gewissermaßen ein Fingerzeig.

»Du hast das Ding immer noch?«, brummte der Arkonide. »Das war ein schwerer Fehler. Und es funktioniert nicht einmal.«

Das konnte man so nicht sagen. Der Fingerknochen bewegte sich durchaus. Mal hierhin, mal dorthin, rotierte, hielt still, fing von vorn an. Er zeigte eine Menge an. Nur keine bestimmte Richtung, wie sie es sich erhofft hatten.

»Wir haben eben noch nicht die richtige Anwendung herausgefunden«, murmelte Rhodan, auf das Vektorion starrend.

An und für sich sollte der Kompass in eine bestimmte Richtung weisen  nämlich zur mythischen Urheimat der Laren. Die offiziell als »tabu« galt, denn die Laren sprachen nicht offen darüber, mieden das Thema panisch wie Eis die Sonne, als hätten sie alle genetisch ein Trauma geerbt, das damit zusammenhing.

Der Terraner richtete die durch Iridenfärbung typisch larisch smaragdgrün erscheinenden Augen auf den Arkoniden. Shetorner waren etwas größer, schlanker und »bleicher« als die typischen Laren, weswegen die beiden diese Maske erhalten hatten. Bisher waren die beiden Flüchtigen damit durchgekommen, und das konnte auch noch eine Weile gut gehen, solange keiner einen Bluttest von ihnen verlangte und erkennen musste, dass sie rotes, nicht gelbes Blut hatten. »Warum hat Koonepher-Trest mir das Vektorion gegeben?«

»Nicht zu vergessen den väterlichen Kuss zum Abschied«, spöttelte Bostich.

»Auch das verstehe ich nicht, denn das ist keine typische Verhaltensweise der Laren. Das hat einen ganz bestimmten Grund. Und dann hat der Erste Hetran von der uralten Verbindung zwischen Larhatoon und der Milchstraße gesprochen. Woher weiß er davon, und was steckt dahinter?«

»Jaja, das Konzil der Sieben, das die Milchstraße überfallen hat und das vom bösen Hetork Tesser«, Bostich wies mit süffisantem Grinsen auf Rhodan, »vernichtet wurde. Interessiert mich das?« Er zuckte die Achseln und stand auf, schob die Hände in die Hosentaschen und schien das Medienholo zu betrachten.

»Das sollte es!«, rief Rhodan.

»Du willst es nicht einsehen, oder?«, gab der Arkonide zurück. »Du bist hier nicht als Forscher unterwegs, sondern auf der Flucht! Dein Platz ist nicht hier, deine Aufgabe ist nicht hier, du musst zurück in die Milchstraße! Dort liegt die aktuelle Bedrohung durch die Atopen, darauf müssen wir uns konzentrieren!« Er warf Rhodan einen dunkel glühenden Blick zu. »Wie konntest du nur jemals erfolgreich das terranische Reich anführen?«

Perry Rhodan ließ sich nicht provozieren. »Weil ich über den Tellerrand blicke«, gab er zurück und stand nun ebenfalls auf. »Die Suche nach der Urheimat der Laren ist keine Zeitverschwendung, das sagt mir mein Gefühl.«

Er wies auf das Medienholo, das nach wie vor Berichte über den Tod des Ersten Hetrans, den Anschlag und die Nachfolgekandidaten zeigte. »Es hängt alles zusammen, mein Freund. Die Laren, die Milchstraße und das Atopische Tribunal als Verbindung dazwischen. Weil wir beim Tod des Ersten Hetrans anwesend waren, sind wir unmittelbar mit hineingezogen worden. Ich habe das Vektorion nicht einfach so erhalten. Koonepher-Trest wollte mir zuerst keinen Glauben schenken, dass ich der Hetork Tesser bin, doch als ich das Tribunal erwähnte, klärte sich in ihm plötzlich etwas, das konnte ich genau erkennen.«

»Er lag im Sterben, bei allen Sternengöttern, und war nicht mehr recht bei Sinnen! Der Glanz in seinen Augen resultierte aus dem Fieber, nicht aus dem Funken der Erkenntnis.«

»Eben das bestreite ich. Er hat mich nicht verwechselt, als er mir das Vektorion mit dem Hinweis der Verbindung gab. Er war nur nicht mehr in der Lage, mir alles dazu zu sagen.«

»Bleibt der Kuss.« Bostich konnte es nicht lassen.

Rhodan winkte ab. »Das wird sich aufklären.«

»Hast du daran gedacht, dass er eine Art Designation bedeuten könnte?«

»Ja. Und diese Option verworfen.«

Bostich grinste. Dann rieb er sich das Kinn. »Na schön. Eines geht auch mir nicht aus dem Kopf, seit wir das Museum besucht haben: Mit unserem Gerichtsprozess ist es noch nicht zu Ende.«

Er nickte Rhodan auffordernd zu, es ihm gleichzutun, bevor er sich wieder in den Sessel fallen ließ. Wenn sie länger so beieinanderstanden, fielen sie möglicherweise auf. Langsam fuhr er fort: »Larhatoon zeigt uns, was mit der Milchstraße geschehen wird unter der Atopischen Ordo.«

Rhodan nickte. »Diese Befürchtung hege ich auch. Die legen jetzt erst so richtig los, nachdem wir ausgeschaltet sind.«

»Umso schneller müssen wir zurück!«, beharrte der Arkonide.

Nun schüttelte der Terraner den Kopf. »Die Laren sind unsere besten Verbündeten gegen die Atopen. Sie wollen frei sein, und sie sind schlagkräftig. Wir könnten sie bei Erfolg vielleicht sogar für das Projekt von San begeistern.«

»Das schon wieder!«, rief Bostich.
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Rhodan richtete sich kerzengerade auf, als plötzlich jemand auf sie zukam. Ein alter Lare, dessen pechschwarze Haut graue Altersflecken aufwies, mit blassgelben wulstigen Lippen und grauen, nur noch strähnenweise kupferroten, zum Nest gewundenen Haaren. Er stützte sich beim Gehen auf einen Stock.

»Ihr«, sprach er die beiden mit knarrender Stimme an, »ihr seid Shetorner, oder?«

»Ganz recht«, bestätigte Rhodan. »Wir sind von ...«

»Seid ihr in Gefolgschaft hier?«, unterbrach der alte Lare.

»Wir haben das Kontrafaktische Museum besucht«, erklärte Bostich und wies auf sein Hemd.

»Und?«

»Und wir sind erfüllt von Dankbarkeit und Demut«, fügte Rhodan hinzu.

»Das Hemd steht uns zu«, bemerkte Bostich mit leicht kritischem Unterton.

»So viele Fremde hier!« Der Lare knurrte und fuchtelte mit dem Stock. »Man kennt sich ja nicht mehr aus. Für welchen seid ihr?«

»Bitte?«

»Na, wer soll eurer Ansicht nach Erster Hetran werden?«

Rhodan warf einen Blick zu Bostich, der ihn ermahnen sollte, vorsichtig zu sein, doch der Arkonide blickte stur von ihm weg. Diplomatisch antwortete er: »Diese Entscheidung steht uns nicht zu. Baudencerc wird bald verkünden, wen der ehrenwerte Erste Hetran Koonepher-Trest zur Nachfolge bestimmt hat.«

»Das hast du schön gesagt«, meinte der Alte spöttisch. »Larischer als ein Lare, wie sollte es anders sein. Aber ich sage euch, ich habe mit den Schönrednern, die vor den Atopen buckeln, nichts im Sinn. Wir entfremden uns immer mehr von uns selbst.«

Rhodan überlegte, ob er einen Vorstoß wagen konnte, an einem Tabu rühren  den Alten nach der Urheimat zu fragen. In diesem Moment kam jemand hinzu: eine junge Larin, die den Arm des Alten ergriff.

»Hier steckst du, Onkel«, sagte sie lächelnd. Sie wandte sich an die beiden Männer. »Hat er euch belästigt?«

Bostich verneinte mit der richtigen Geste, dem waagerechten Streifen der Hand durch die Luft. »Keinesfalls«, sagte er höflich.

»Ihr werdet sehen!«, rief der Alte und fuchtelte mit dem Stock, während seine Nichte ihn zu einer wartenden Gruppe zurückführte. »Das ist alles längst abgesprochene Sache!«

»Das bringt mich zurück zum Thema«, wandte Perry sich an seinen Reisepartner. »Du schienst mir davon angetan zu sein.«

»Von dem Projekt von San? Einer intergalaktischen Konföderation? Natürlich!« Bostichs Augen glühten kurz auf. »Aber wie kannst du jetzt darüber nachdenken? Du solltest deine Prioritäten erkennen und der Reihe nach abhaken.«

»Weil alles ineinander verzahnt ist und möglicherweise hier seinen Anfang nimmt«, antwortete der Terraner. »Das impliziert das Wort intergalaktisch. Wir brauchen die Laren als Verbündete. Also wäre ihr Beitritt das Fundament für das Projekt von San.«

»In Ordnung.« Bostich hob die Hände. »Dann sollten wir erst recht nicht unsere Zeit mit der Suche nach irgendeinem verschollenen Planeten beginnen, sondern uns ohne Umweg mit dem Ersten Hetran beschäftigen  sobald derjenige in seinem Amt bestätigt ist. Dann erweist sich gleich, ob deine Idee etwas taugt. Speziell, wenn es sich um Pendaut-Heek, den Gesinnungsgenossen des Atopischen Tribunals, handelt.«

»Eben deswegen werden wir das unterlassen«, erwiderte Rhodan ein wenig ungehalten. »Das käme einer freiwilligen Selbstauslieferung gleich.« Er neigte sich leicht zu Bostichs Sessel. »Welche Garantie haben wir außerdem, dass wir nicht mit einem Jaj sprechen? Jeder der fünf könnte das sein.«

»Verdirb mir nur die gute Laune«, brummte Bostich und kratzte sich den rechten Arm, dann hielt er inne, und sein Gesicht verlor schlagartig jeglichen Ausdruck.

Rhodan begriff sofort.


4.

Ein seltsames Gespann



Zwei Männer kamen auf sie zu, der eine Lare, der andere Onryone. Voruder-Paac und Gesspyr Hocctosser, die ungewöhnlichsten Partner, die vorstellbar waren. Die beiden trennte alles  und verband viel. Sie waren Forscher und interessierten sich nicht für Politik, deshalb war es ihnen völlig gleichgültig, welcher Volkszugehörigkeit der jeweils andere war.

Beide hatten sich zusammengetan, weil sie auf der Suche nach der Urheimat der Laren waren  aus unterschiedlichen Motiven, aber sie sahen es rational-ökonomisch: Jeder profitierte vom anderen, also war es besser, die Kräfte zu bündeln, anstatt zu rivalisieren. Wie es weiterging, würde sich finden, sobald das Ziel erst erreicht war  und das lag derzeit in sehr weiter Ferne, in jeglicher Hinsicht.

Nun hatte Perry allerdings den Eindruck, dass die partnerschaftliche Harmonie zwischen den beiden empfindlich gestört war. Sie gingen leicht voneinander abgekehrt mit kräftig ausholenden Schritten, als wolle einer den anderen überholen, und würdigten sich keines Blickes. Je näher sie kamen, desto mehr konnte er die Spannung zwischen ihnen spüren.

Der Kommandant der HOPTCHER-VOIC, mit der sie unterwegs waren, war ein älterer Mann, für einen Laren ungewöhnlich groß und eher hager. Ihn unterschied von anderen Laren auch der Umstand, dass er keinerlei Verständnis für die paranoide Abneigung der Laren gegen die Ursprungswelt Larhat hatte. Er räumte ein, dass die Frühgeschichte, insbesondere der Ersten Zivilisation, verworren und widersprüchlich war  aber genau deswegen wollte er Licht ins Dunkel bringen. Er interessierte sich nicht für irgendwelche entstellten  und womöglich beschönigten  Legenden oder Tabus, sondern betrachtete die Historie vom wissenschaftlichen Standpunkt aus. Das empfand er als Lebensaufgabe, und davon ließ er sich nicht abbringen.

Sein Schiff war ein alter, demilitarisierter Antlitzraumer mit nur 110 Besatzungsmitgliedern  und natürlich dem unvermeidlichen Tolocesten, Lichtstahl , dessen Instandhaltung Voruder-Paac mit gelegentlichen Transportflügen finanzierte. Wie soeben geschehen auf dem Flug mit zweitausend Passagieren an Bord.

Gesspyr Hocctosser fungierte an Bord als »Expeditionsleiter«, er war jung, dynamisch, hellwach, das pure Gegenteil zum eher bedächtigen und älteren Voruder-Paac.

Klug und gebildet waren sie beide und ergänzten einander in den meisten Belangen, sowohl durch ihre Verschiedenartigkeit als auch ihr Streben nach demselben Ziel.

Nicht nur die Laren, auch die Onryonen zeigten sich ziemlich verständnislos dem Vorhaben der beiden gegenüber, weswegen sie als »Tabubrecher« nicht allzu häufig an die Öffentlichkeit traten und diskret vorgingen. Da sie keine bedeutenden Persönlichkeiten waren, fiel ihnen dies leicht, und man ließ sie in Ruhe.

Bostich und Rhodan standen nahezu zeitgleich auf und winkten den beiden Neuankömmlingen, ihnen zu einer Sitzgruppe zu folgen, wo sie alle Platz hatten. Die Halle war groß genug, da fanden sich einzelne, offene und verschwiegene Plätze, und von überall gab es einen guten Blick auf die Medienholos. Nach wie vor kannten die Laren nur ein Thema, und die Antlitzhäuser Qhys blieben weiß verhüllt.
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»Wir müssen hier weg!«, eröffnete Voruder-Paac die Runde. »Das Attentat wird nicht ohne Folgen bleiben. Bald haben die örtlichen Behörden sich von dem Schock erholt, und dann werden sie das System sperren, um die Täter ausfindig zu machen. Dann kommen wir nicht mehr von hier weg.«

»Ich halte deine Panik für unsinnig!«, kam Gesspyr Hocctosser umgehend auf den Kern des Disputs der beiden. »Wir haben mit dem Besuch des Kontrafaktischen Museums keinen Erfolg verzeichnen können. Also müssen wir hier auf dem Planeten weitersuchen. Bis wir alle Archive, Museen, Einrichtungen und Stiftungen durchhaben, ist die Sperre, so sie denn stattfinden wird, längst wieder aufgehoben.«

»Ich glaube auch nicht, dass das System komplett gesperrt wird«, mischte sich Bostich ein. »Das wäre längst geschehen.«

Perry konnte sich seine Gedanken vorstellen: Auf Arkon wäre das längst passiert, man hätte nicht lange gefackelt. Stattdessen spekulierten die Laren nur über die Nachfolge des Ersten Hetrans. So richtig interessiert zeigte sich kaum ein Mediensender an dem Attentat, nachdem Baudencerc überlebt hatte.

»Allerdings«, setzte der Arkonide fort, »sehe auch ich keinen Grund, nach dem Scheitern im Museum den Aufenthalt hier fortzusetzen. Denn Sperre hin oder her, es wird in den nächsten Tagen unangenehm werden. Man wird uns häufig Befragungen unterziehen, da wir Shetorner sind, es wird eine Menge Kontrollen geben ... Nun, das weißt du sicher am besten von uns allen, Gesspyr, wie das Prozedere in einem solchen Fall vorgeschrieben ist.«

»Rallepalle«, winkte der Onryone ab, aber sein zwischen den Augen befindliches Emot-Organ flackerte rötlich. Er mochte diese Art Kritik nicht. »Das ist so wie überall, und deswegen lasse ich mich davon auch nicht beeindrucken.«

»Natürlich nicht, du bist Onryone und damit Angehöriger des Atopischen Tribunals.«

»Im Gegensatz zu uns!«, schlug Voruder-Paac in dieselbe Kerbe. »Das will ich dir schon die ganze Zeit begreiflich machen, Gesspyr! Wir haben hier nichts mehr verloren.«

»Ich gehe nicht ohne Ergebnis!«, beharrte sein Partner.

»Nun«, begann Bostich leicht gedehnt, und Rhodan wusste genau, was jetzt kommen würde, und konnte nichts dagegen tun, »warum fragt ihr dann nicht einfach Da-Zoltral?« Er wies auf den Terraner mit einem leichten Zucken im gelb gefärbten Mundwinkel. »Vielleicht weiß er ja mehr.«

Die beiden Forscher starrten Rhodan an, dem nichts anderes übrig blieb, als mit dem Vektorion herauszurücken.
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Perry Rhodan beugte sich nach vorn, um verdeckt den erbsengroßen Kompass zu zeigen. Mit wenigen Worten erklärte er, wie er in dessen Besitz gekommen war. Nicht allzu detailreich, den Kuss beispielsweise ließ er weg. Immerhin fiel Bostich ihm nicht ins Wort; dem Arkoniden schien zu genügen, dass sich ihm endlich eine Gelegenheit bot, von hier zu verschwinden.

Der Lare und der Onryone waren gleichermaßen verblüfft und fasziniert.

»Du musst das Vektorion dem Ersten Hetran aushändigen!«, forderte Voruder-Paac den vermeintlichen Da-Zoltral auf.

»Selbstverständlich werde ich das«, bestätigte Rhodan. »Aber wir haben derzeit keinen Ersten Hetran. Ich kann das Vektorion nicht einfach auf Verdacht einem der fünf Kandidaten in die Hand drücken.«

»Das wäre für uns eine hervorragende Gelegenheit, es in der Zwischenzeit auszuwerten«, überlegte Gesspyr laut. »Es hat sicherlich nur den Anschein, nicht zu funktionieren.«

»Da bin ich nicht so sicher. Es ist ein uraltes Relikt, möglicherweise wurde längst vergessen, wie es anzuwenden ist«, entgegnete Voruder-Paac. »Vielleicht ist es nur noch eine Insignie.«

»Daran glaubst du doch nicht wirklich«, spottete der Onryone. Sein Emot kräuselte sich leicht.

»Hm. Nein«, gab der Lare zu. »Aber ... ich habe vor unserem Besuch im Museum nie davon gehört. Hat Koonepher-Trest keine Erklärung dazu gegeben?«

»Wie gesagt, er konnte es nicht mehr«, antwortete Rhodan. »Aber er hat es ausdrücklich mir überreicht. Anvertraut. Ich muss es daher bewahren, bis der neue Erste Hetran etabliert ist. Und währenddessen können wir forschen, ob es sich tatsächlich um einen Fingerzeig zur Urheimat handelt oder nicht.«

Die beiden Forscher musterten ihn intensiv. Rhodan war sich auf einmal bewusst, dass er sich damit selbst in den Mittelpunkt gerückt hatte, mehr, als ihm lieb war. Die anderen sahen vermutlich eine Schlüsselrolle in ihm, was bedeutete, sie würden ihn nicht mehr so schnell aus den Augen lassen. Das war ihm noch weniger recht.

»Einverstanden«, sagte Gesspyr mit funkelnden goldenen Augen. Er bewegte sich unruhig im Sessel, wusste nicht, wohin mit seiner Energie. Lange herumzusitzen und zu palavern war nicht seine Art. »Wenn du ...« Seine schlanke, behaarte Hand schien nach dem Vektorion greifen zu wollen.

»Langsam!« Rhodan rief ihn zurück. »Ich bin gern bereit, das Vektorion mit euch beiden zusammen an Bord der HOPTCHER-VOIC zu untersuchen. Aber ich werde es keinesfalls aus der Hand geben.«

»Schon gar nicht in onryonische Hände«, fügte Voruder-Paac hinzu. »Alle oder keiner  so hatten wir es ausgemacht.«

Die hochstehenden Ohren des Onryonen zuckten. »So gilt es auch.« Dann gab er sich einen Ruck. »Machen wir das Schiff startklar und hauen ab. Vielleicht morgen? Ich möchte vorher gern ein paar Versuche unternehmen, an Informationen heranzukommen.«

Voruder-Paac zögerte sichtlich, ehe er auf den Kompromiss einging. Bostich äußerte sich nicht, er wusste, dass Drängen und Beharren keinen Sinn gehabt hätten.

Oder ihm ging etwas ganz anderes durch den Kopf ...
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»Also gut, wir haben zu tun«, bemerkte der ältere Lare, und die beiden Forscher verabschiedeten sich.

Bostich und Rhodan wechselten wieder zu einer Zweiersitzgruppe, um ungestört zu bleiben. Der Trubel in der Lobby war unvermindert: Reisende, Hotelgäste, Besucher, geschäftliche und private Verabredungen und dazu die Alten und die Kinder, die sich ohne Rücksicht auf zahlende Gäste miteinander beschäftigten. Ein ständiges Kommen und Gehen von Laren und ihren Zweigvölkern, auch Shetorner waren darunter und viele weitere Bewohner der Larengalaxis, einschließlich der Onryonen.

Von draußen drang der rötliche Schein Axxallias herein, über den Tag war er langsam von links nach rechts gewandert. Nun, am Nachmittag, wurde das Licht milder, und viele der verhüllten Antlitzhäuser erstrahlten in mildem rosenfarbenem Schein.

Perry Rhodan hatte keinen Blick dafür, er fühlte sich nicht mehr recht wohl in seiner Haut.

Kein Wunder, denn soeben wurde berichtet, dass die Untersuchung des Anschlags im Palais fast abgeschlossen wäre und man bald Ergebnisse präsentieren könnte.

Neacue ringelte sich aus dem Anhänger und bildete auf dem Tisch eine verwirrende Skulptur, aus der der winzige, menschenähnlich imitierte Kopf kaum herausragte. Auf die Entfernung würde niemand vermuten, dass es sich hier um eine intelligente Lebensform handelte.

»Unsere Lage hat sich nicht gebessert«, frohlockte er. »Die hatten sicherlich überall Überwachungskameras angebracht und identifizieren jetzt jeden einzelnen Besucher. Wollen wir Wetten abschließen, wann sie dich aufspüren, P... Da-Zoltral?« Er schoss in dünner Linie zu Perrys Ohr hoch, und zwar dem echten, unter der Maske verborgenen, nicht der länglichen Kiemenmembran am Unterkinn. »Oder sollte ich besser Hetork Tesser sagen? Das finden die bestimmt toll. Ganz schnell können sie dir den Anschlag in die Schuhe schieben ...«

»Posaun es bitte lauter hinaus!«, brummte Rhodan, aber keineswegs ungehalten. Er wusste, dass der Benetah ihn nicht verraten würde. Es war nur seine Art, sich einen richtigen »Spaß« vorzustellen, indem er gleichzeitig den Betroffenen foppte.

Gleichzeitig fühlte er Bostichs intensiven Blick auf sich gerichtet. Ruhig wandte er sich ihm zu.

»Und was nun, Partner?«, fragte der Arkonide bissig. »Wie viel Vertrauen hast du zu Voruder-Paac und Gesspyr?«

»Voruder-Paac ist ...«

»... dir sympathisch, ich weiß, ihr teilt da gewisse Schwingungen. Das ist mir nicht entgangen. Aber genügt das, um sich darauf verlassen zu können, dass er Verrat an seinem Volk begeht, so kurz, wie ihr euch erst kennt? Ich denke nicht. Und ob du es nun hören willst oder nicht, ich votiere nicht dafür, die Partnerschaft mit den beiden allzu lange aufrechtzuerhalten. Du hast gesehen, wie gierig sie auf das Vektorion reagiert haben. Letztlich werden sie nur darauf aus sein, ihre eigenen Interessen zu wahren.«

»Was übrigens nicht verwerflich ist«, merkte Neacue an.

»Eben«, bekräftigte Bostich. »Es ist ihr gutes Recht. Warum sollten sie alles aufgeben für einen wie dich? Vor allem, wenn du dich dem Laren als Hetork Tesser offenbarst? Und der Onryone von deiner Flucht erfährt? Sie sind beide zwar sehr unkonventionell, aber nur bis zu einem gewissen Grad. Sie werden keinesfalls gegen ihre Völker handeln. Früher oder später bekommen sie durch einen unvorhersehbaren Zufall heraus, dass wir nur Maskerade betreiben. Dann haben wir ernsthafte Probleme.«

»Denkst du, sie könnten die Wahrheit jetzt schon verkraften, wenn du sie ins Vertrauen ziehst?«, wollte Neacue von Perry wissen.

Der grübelte längst darüber nach. Die Interessen ihrer kleinen Gemeinschaft vereinten sich nur in einer winzigen Schnittmenge, nämlich mit der Auffindung der Urheimat der Laren. Doch spätestens sobald dieses Ziel erreicht war, würde sehr schnell alles auseinanderbrechen. Perry Rhodan musste seinen Reisegefährten zustimmen, und das wussten sie.

Also galt es, einen Plan zu schmieden, um die nahenden Schwierigkeiten zu vermeiden. Wie etwa, dass man ihn als Zeugen des Anschlags enttarnte und sich auf die Suche nach ihm machte. In aller Öffentlichkeit. So viele Shetorner gab es nicht auf diesem Planeten, dass sich nicht irgendwann die Aufmerksamkeit auf ihn richten würde.

Langsam vollzog er die larische Geste des Verneinens.

»Du kennst dich bestens mit intergalaktischen Irrfahrten aus«, fuhr Bostich fort und kratzte sich am rechten Arm. »Ich aber nicht, und ich habe nicht viel dafür übrig.«

»Geht so«, murmelte Rhodan und dachte an Naupaum. Und an die Suche nach der Milchstraße während der Zeit der Aphilie. Und ...

»Dir passiert das ständig, Zeitreisen eingeschlossen.«

»Ich hab's begriffen.«

»Secla-Hiab hat recht«, stimmte Neacue zu. »Wie konnte ich nur jemals annehmen, dass du ein Langweiler bist? Na ja, vielleicht schon ein bisschen, aber jedenfalls scheint es ganz so, als ob das Abenteuer trotzdem dich auserkoren hatte. Eigentlich gondelst du permanent durchs Universum und durch die Zeit. Warum bin ich dir nicht längst begegnet? Wir hätten eine Menge Spaß gehabt!«

»Du ganz bestimmt.« Rhodan seufzte innerlich, blieb äußerlich unbewegt. Zeigte nicht, wie gereizt er inzwischen war, weil ihre kleine Reisegruppe ebenfalls am Auseinanderbrechen war und sie um keinen Schritt weitergekommen waren. Zugzwang  wieder einmal.

»Also, was ist  fliehen wir gemeinsam, oder trennen wir uns?« Bostich meinte es ernst.

Perry Rhodan auch. »Ja, wir verschwinden. Und mir ist sogar eingefallen, wie, um allen larischen und onryonischen Problemen zu entgehen.«

Der Arkonide musterte ihn lauernd. »Ach ja?«

Perry nickte, vollzog gleichzeitig dazu die passende larische Geste. »Da war doch bei dieser Glutwelt ein auffälliges Schiff, das wir beim Anflug gesehen haben. Dieses Speichenrad ...«

»Ich erinnere mich«, unterbrach Bostich und stellte seine arkonidische Überlegenheit unter Beweis. Atlan hatte sein absolutes Gedächtnis auch gern mal heraushängen lassen. Und natürlich ganz besonders den Extrasinn.

Das war nicht weiter schlimm. Sollte Bostich ruhig das Vergnügen haben, seine besondere Befähigung hervorzukehren, denn sie war ein unschätzbarer Vorteil in ihrer Lage. »Ein ovaler Ring, durch vier Speichen mit einem diskusförmigen Zentralkörper verbunden. Etwa zweitausendvierhundert Meter Durchmesser insgesamt. Voruder-Paac bezeichnete es ...«

»Und zwar ziemlich geringschätzig!«, warf Neacue ein.

»... als Schiff der Lucbarni.«

»Mit denen sollten wir uns mal unterhalten«, sagte Rhodan.


5.

Die Sub-Hetranin



Der Aufenthaltsort von Cethen-Cett, dem Chef des larischen Geheimdienstes, war unbekannt. Ihn schien die Designation nicht zu interessieren, obwohl auch er als Kandidat für die Nachfolge des Ersten Hetrans gehandelt wurde.

Ähnlich verhielt es sich mit Aipanu-Cel, der Koordinatorin der vier Sub-Domänen. Sie befand sich nach wie vor auf ihrem nicht antlitzfähigen 660-Meter-Kreuzer MAHAO im Orbit Axxallia-Annors. Nahm sie also lediglich als Beobachterin Teil am Geschehnis, ohne sich unmittelbar einzumischen?

Timis-Tiapha hingegen war keineswegs dazu bereit, still abzuwarten. Sie war Sub-Hetranin der larischen Sub-Domäne und sah es als Teil ihres Aufgabenfeldes, sich an der Aufklärung des Attentats zu beteiligen.

Sie war klein, machte dies jedoch durch eine ausgeprägt hohe Turmfrisur aus dicken roten Spiralhaaren wett. Aber es zweifelte selbst dann niemand an ihrer Autorität, wenn sie glatzköpfig wäre. Sie war mit dem Antlitzraumer VACTHOR-VARCC in das System gekommen und hatte nicht sonderlich lange auf die Landegenehmigung warten müssen.

»Mit dem Zugang zum Palais wird es nicht ganz so einfach sein«, sagte Schazaor-Veerd, Kommandant des Raumers, während er neben ihr hereilte. Obwohl er längere Beine hatte, war es gar nicht so einfach, mit ihr Schritt zu halten.

»Red keinen Unsinn!«, fuhr sie ihm über den Mund. »Die werden mich bald kennenlernen.«

Sie waren beide ungewöhnlich jung für ihre Posten, füllten sie jedoch mit Format aus. Außenstehende, die nichts über sie wussten, hätten in ihnen ein attraktives Paar vermutet, das sehr miteinander vertraut war. Von der Besatzung hätte keiner gewagt, etwas in dieser Richtung anzudeuten. Erst kurz nach der Ankunft hatte ein Lare vom Bodenpersonal seine törichte Anmache bereuen müssen, indem er Timis-Tiapha vorzeitige Landung gegen eine kleine Gefälligkeit angeboten hatte. Er kühlte jetzt sein Mütchen in irgendeinem Bergwerk ab. Und auch zu früheren Gelegenheiten hatte die junge Sub-Hetranin sich nicht zimperlich gezeigt im Umgang mit Leuten, die ihr in die Quere gekommen waren.

Ob sie und der Kommandant ein intimes Verhältnis hatten, blieb daher Spekulation  tunlichst hinter der Hand verborgen.

»Wir haben ja auch ein paar Argumente dabei«, bemerkte Schazaor-Veerd versöhnlich und wies auf die gut bewaffnete Schutztruppe, die sie begleitete. Sie waren alle im Bodeneinsatz erfahren und sorgfältig ausgewählt worden.

Solchermaßen gewappnet steuerten sie auf das Administrationspalais des Kontrafraktischen Museums zu  und sahen den Weg zum Eingang versperrt.

Sicherheitskräfte der Regierung des Axxallia-Systems, das war vertretbar. Aber ...

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Timis-Tiapha scharf und funkelte den Leiter der Bodeneinsatztruppe an, die sich ebenfalls vor Ort befand und die der Uniform nach zum Militär gehörte. »Ich verlange, sofort mit Bhuucan-Vaak zu sprechen!«

»Gewiss. Ich werde ihn informieren«, versprach der Leiter mit einem gewissen Vergnügen. »Es dauert nur einen Moment.«

»In der Zwischenzeit werdet ihr mir den Weg freigeben!«, verlangte sie barsch.

»Kein Problem.« Der Leiter gab seinen Leuten einen Wink, und sie traten beiseite, sodass nur noch die Sicherheitstruppe im Weg stand.
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Geduld war nicht die Stärke der Sub-Hetranin, aber sie hatte keine Wahl. Um nicht tatenlos herumzustehen, stritt sie sich mit dem Einsatzleiter der Sicherheit, weil er ihr den Zutritt in den Palast verweigerte.

»Du weißt wohl nicht, wer ich bin?«, herrschte sie den Laren an, der ein wenig über die Spitze ihrer Turmfrisur hinausragte.

»Das weiß ich sehr wohl. Aber ...«

»Ich will deinen Vorgesetzten sprechen! Mit einem Niederrangigen wie dir debattiere ich nicht.«

Er rührte sich kein bisschen, machte nicht einmal Anstalten, den Funk an seinem Armband zu aktivieren. Seine Leute hatten sich so postiert, dass keinerlei Durchkommen möglich war.

»Ich habe es bereits den anderen gesagt«, er wies auf die zweite Bodeneinsatztruppe, »niemand erhält Zutritt, ganz gleich, welcher Gesinnung er sein mag.«

»Ich bin keiner Gesinnung!«, schrie Timis-Tiapha. »Ich bin die Sub-Hetranin und habe jederzeit Zutritt  erst recht in dieser Situation! Dieses schändliche Attentat muss aufgeklärt werden, außerdem steht die Designation bevor!«

»Oh, welch Temperament!« Bhuucan-Vaak war eingetroffen und bahnte sich seinen Weg durch die Menge, verhielt vor der jungen Frau. Seine gelben Lippen zogen sich in die Breite, während er Timis-Tiapha herablassend musterte. Schazaor-Veerd streifte er nur mit einem flüchtigen Blick. »Ich hätte sicherlich eine passende Aufgabe für dich, sobald der neue Erste Hetran feststeht.«

»Der nicht du sein wirst!«, schnappte die Sub-Hetranin.

»Höchstwahrscheinlich nicht«, stimmte er überraschend zu. »Ich denke, es wird Pendaut-Heek, dem ich deswegen in Treue verpflichtet sein werde.«

»Du hast dich ihm also bereits jetzt unterstellt?«, giftete sie. »Dem Onryonenliebchen?«

Einige Laren, die in der Nähe standen, sogen scharf die Luft ein. Sollten sie. Sie würde es nicht zurücknehmen.

Bhuucan-Vaaks Miene wurde kalt. »Ich bin der Oberbefehlshaber der Flotte.«

»Dann pack dich nach draußen zu deiner Flotte im Raum, während ich mich um diese Angelegenheit auf einem Planeten kümmere!«

»Du hast hier nichts zu sagen.«

»Du offenbar ebenso wenig, oder warum stehst du hier draußen rum, vor den Typen da?« Sie wedelte mit dem Finger in Richtung der Sicherheitsleute.

Der Oberbefehlshaber erwiderte nichts. Was hätte er sagen können? Trotz seines hohen Rangs war er ebenfalls an einer einfachen Tür gescheitert.

Timis-Tiapha wandte sich dem Kommandierenden zu. »Wann kommt jetzt endlich dein Vorgesetzter? Es ist eine maßlose Frechheit, mich hier draußen derart abzufertigen!«

»Er ist unterwegs«, lautete die kühle Antwort.

»Halte dich zurück!«, warnte Bhuucan-Vaak sie. »Ich kläre das.«

»Du verbreitest Chaos, keine Klärung. Ich gehe da jetzt rein!«

Die Sicherheitsleute schlossen sich daraufhin enger zusammen und hielten die Kombiwaffen vor sich, legten jedoch noch nicht an.

Die Sub-Hetranin war außer sich vor Zorn. »Es ist unglaublich, was hier vor sich geht! Ich lasse mich nicht auf diese Weise abkanzeln. Ich verlange den mir gebührenden Respekt und sofortigen Zutritt ins Palais!«

»Dir gebührt eine Tracht Prügel, um dir Benimm beizubringen, du Rotznase«, sagte Bhuucan-Vaak.

Vor allem Letzteres war eine der schlimmsten möglichen Beleidigungen, eine Retourkutsche für das Onryonenliebchen, die weitaus wirksamer war. Laren verfügten über vier Nasenöffnungen, die sie gern schmückten. Timis-Tiapha trug in zwei Nasenöffnungen bunt gefärbte künstliche Membranen, die nicht nur moderne Schmuckkunst darstellten, sondern auch feinen Duft abgaben.

Schazaor-Veerd stieß einen Fluch aus, während Timis-Tiapha für einen winzigen Moment sprachlos nach Luft schnappte. Er gab seiner Truppe ein Zeichen.

»Genug«, zischte die Sub-Hetranin heiser. Dann holte sie aus.



*



Es ging so schnell, dass nicht einmal der Oberbefehlshaber der Flotte es mitbekam. Er hatte die Situation schlicht unterschätzt und sich der Sub-Hetranin überlegen gefühlt.

So traf ihn die Faust mit voller Wucht gegen die kiemenartigen Ohren an der rechten Kinnunterseite, und er ging brüllend in die Knie. Laren konnten eine Menge einstecken, aber die Ohrmembranen waren extrem empfindlich und konnten nicht geschützt werden, und es galt daher als äußerst unfein, auf sie zu schlagen.

Konventionen interessierten die Sub-Hetranin in diesem Moment nicht.

Bhuucan-Vaak war vorerst ausgeschaltet, aber seine Leute waren hervorragend ausgebildet und stürzten sich nach geringer Verzögerung auf Timis-Tiapha.

Schazaor-Veerd und seine Truppe waren aber nicht minder vorbereitet und die Sub-Hetranin noch lange nicht fertig mit dem Austeilen. Während sie von rechts einen Hieb in die Seite bekam, trat sie nach links gegen das Schienbein eines Angreifers, schloss die Hand über die Faust und stieß die Arme nach vorn.

Zusammen mit den zwei Soldaten, die sie getroffen hatte, ging sie mit einem wütenden Aufschrei zu Boden, doch der Kommandant der VACTHOR-VARCC war bereits mit drei Männern auf dem Wege und drängte die anderen Laren zurück.

Kurz darauf schlugen beide Truppen wüst aufeinander ein, was die Sicherheitsleute des Palais mit abfälligem Grinsen goutierten. Freilich blieben sie nicht verschont: Timis-Tiapha rappelte sich wieder hoch, schnappte sich drei Gefolgsleute und griff die vordere Reihe an.

Sie konzentrierte sich auf den Anführer, verkrallte die Finger in dessen dickem Haarnest und riss so kräftig daran, dass es sich auflöste. Auch das bedeutete eine Menge Schmerz für den Malträtierten  noch mehr aber eine Schande, weswegen er umso lauter schrie. Die Sub-Hetranin kämpfte keineswegs auf dem Parkett der Ehre, aber dafür schlug sie sich umso erfolgreicher.

Der Kampf weitete sich nun auf alle aus, und das Chaos wurde unübersichtlich. Zwar trugen die Kämpfenden unterschiedlich farbige Uniformen, doch konnte man das im Eifer des Gefechts schon einmal übersehen.

Plötzlich richtete einer der Sicherheitsleute, dem sie ebenfalls das Haarnest zerstört hatte, wutentbrannt seine Kombiwaffe auf Timis-Tiapha, die gerade wieder zu Boden gegangen war. Der Schalter war auf aktiv gestellt, der Finger nah am Abzug.

»Halt!«, schrie Schazaor-Veerd voller Schrecken, und viele der Kämpfer ließen von ihrem Gegenüber ab und wandten sich dem neuen Geschehnis zu.

»Waffe runter!«, erklang da eine weitere, samtene Stimme, der es dennoch nicht an Autorität mangelte. »Sofort!«
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Weiteres bewaffnetes Personal, eine zusätzliche Partei: die Onryonen.

Angeführt von Veper Ecphanna, einem Onryonen mittleren Alters, der eine stahlblaue Strähne in seine rotbraune Kopfmähne gefärbt hatte.

Der Sicherheitsmann gehorchte widerwillig.

»Was geht hier vor sich?«, fragte Ecphanna ruhig, während seine Leute ausschwärmten und die Laren zurückdrängten.

Timis-Tiapha kam auf die Beine und klopfte sich ab. »Ich verlange Zutritt zum Palais!«, antwortete sie kurz und bündig, ohne eine weitere Erklärung abzugeben.

»Ich ebenso«, sagte Bhuucan-Vaak und stellte sich an die Seite der Sub-Hetranin.

Schazaor-Veerd stellte sich an die andere Seite Timis-Tiaphas. »Wieso mischt ihr euch ein?«
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»Wir schaffen Ordnung«, antwortete Ecphanna und wies um sich. »Das war bitter nötig, vor allem angesichts einer aktivierten Waffe. Laren gegen Laren, wenn so etwas geschieht, läuft etwas grundlegend falsch! Ihr verhaltet euch eurem Rang unangemessen, das ist beschämend. Was glaubt ihr eigentlich, wozu wir das Kontrafaktische Museum errichtet haben und diese Geschichte erzählen?«

»Wir haben es verinnerlicht. Danke für die Aufklärung«, versetzte die Sub-Hetranin spitz. »Dann können wir ja jetzt in das Palais und feststellen, was es mit dem Attentat auf sich hat. Und wegen des Kampfes macht euch mal keine Sorgen. Sobald die Nachfolge geregelt ist, werden wir alle wieder friedlich vereint sein wie eine große glückliche Familie.«

Sie warf einen boshaften Seitenblick auf den Oberbefehlshaber, nur um ihm deutlich zu machen, was sie von ihm hielt. Liebchen eines Onryonenliebchens. Sie musste das nicht aussprechen.

Der Rivale ignorierte sie, blickte stur über sie hinweg. Sein Kinn schwoll an der Stelle, wo ihre Faust ihn getroffen hatte, merklich an.

Timis-Tiapha hatte ebenfalls einige Blessuren davongetragen. Ihre Oberlippe war an einer Stelle aufgeplatzt, und sie stand ein wenig schief von dem Schlag in die Seite.

Der Onryone dachte kurz nach. »Das Designatum ist unter Verschluss bei dem Greiko Baudencerc«, sagte er schließlich. »Er befindet sich auf dem Wege der Besserung und wird bald an die Öffentlichkeit treten können. So lange müsst ihr eben Geduld haben.«

Er wies auf den Eingang ins Palais. »Ihr könnt in einem Wartezimmer Platz nehmen und darauf warten, wenn ihr wollt. Allerdings gestatte ich euch nicht, euch durch das Palais zu bewegen, weil ihr lediglich die Ermittlungen stören würdet.« Er nickte in Richtung der Begleitmannschaften. »Die müssen draußen bleiben. Für heute ist genug Schaden entstanden, wir wollen die Einrichtung des Palais nicht gefährden.«

Schazaor-Veerd sah warnend zu Timis-Tiapha, doch sie reagierte gelassen. Sie wusste, dass sie gegen die Onryonen nicht bestehen konnte, zumal Bhuucan-Vaak sich ihnen vermutlich anschließen würde. Schließlich war er ihr noch eine Revanche schuldig.

»Einverstanden«, stimmte sie zu. »Jeder von uns nimmt drei Vertraute mit. Es kann nicht angehen, dass wir Kandidaten ganz ohne Begleitung wie Bittsteller erscheinen.«

»Dem steht nichts entgegen«, gab sich Ecphanna zuvorkommend.

»Dann gehen wir hinein und warten. Aber nicht mehr lange, sei dessen gewiss.«

»Es dauert, solange es dauert«, gab der Onryone gelassen zurück.
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»Was sollte diese dämliche Aktion?«, fragte der Oberbefehlshaber.

Sie waren in einen großen Wartebereich geführt worden, der üppig mit Sitzgelegenheiten und Teppichen ausgestattet war; Servos brachten Erfrischungen.

Der Nachmittag schaute durch die großen Fenster herein und fächerte seine Strahlen auf dem Boden aus. Die Türen waren geschlossen, vermutlich standen draußen Wachen.

Damit konnte Timis-Tiapha leben. Sie wollte zunächst nur ins Innere gelangen, jeder Raum war fürs Erste so gut wie der andere.

»Was meinst du?« Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Dass ich nicht gutheiße, wie du und Pendaut-Heek gemeinsame Sache mit den Atopen macht? Eine Schande ist das!«

»Hast du je dieses Museum besucht? Ich meine, als Wahrheitsuchende?«

»Natürlich. Nette Geschichte. Aber von den Atopen angefertigt. Die Sieger legen immer die Fakten zur Historie fest. Vor allem ist es nur ein Teil der Vergangenheit. Also spar dir eine Diskussion in diese Richtung, kein Argument kann greifen.«

Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Schazaor-Veerd, der sich abseits hielt und irgendetwas mit einem kleinen Gerät tat.

Die übrigen Anwesenden belauerten einander gegenseitig, so ganz waren die Aggressionen nicht abgeklungen. Die Atmosphäre war ziemlich aufgeheizt.

»Du besitzt noch nicht genug Erfahrung, um über ausreichend Weitblick zu verfügen«, meinte der Oberbefehlshaber.

»Meine Erfahrung hat genügt, mich zur Sub-Hetranin und zur Kandidatin zu machen.« Timis-Tiapha wollte ihn nicht zu sehr provozieren, aber es war wichtig, dass er beschäftigt blieb. Also gab sie sich mit ihm ab; unter anderen Umständen würde sie ihn keines Blickes mehr würdigen. Oder ihm auch noch die andere Ohrmembran zu Brei schlagen. Sie kannte da keine Hemmungen.

Es wurde Zeit, dass dieses starre System in Bewegung kam. Diese Leute waren alle zu alt und den Besatzern zu hörig.

Koonepher-Trest, obwohl selbst bereits alt gewesen, hatte dies erkannt, er hatte zu ihr darüber gesprochen und ihre Meinung hören wollen. Ein Test wie so viele, der zeigen sollte, ob sie als Kandidatin geeignet war. Alle potenziellen Nachfolger hatten derartige Tests durchlaufen. Timis-Tiapha rechnete sich gute Chancen aus für die Position, denn Koonepher-Trest hatte sie geschätzt und gefördert.

»Das werde ich nie verstehen.«

»Weil du Koonepher-Trest nicht zugehört hast!«, fuhr sie ihn an. »Er hatte seine Gründe, wie er für alles Gründe hatte.«

»Und wenn die Wahl nicht auf dich gefallen ist?«, lautete die süffisante Frage.

»Ich werde mich fügen«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Ich diene dem Volk der Laren, das geht mir über alles. Nicht persönliche Befindlichkeiten. Aber das ändert nichts an meiner Einstellung unseren Besatzern gegenüber.«

»Sie waren unsere Retter und sind immer noch unsere Beschützer. Ansonsten sind wir autonom.«

»Das Erschütternde ist, du glaubst wirklich daran.«

»Fertig!«, rief Schazaor-Veerd dazwischen.
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Timis-Tiapha ließ den Oberbefehlshaber stehen. »Du hast es?«

»Ja.«

»Was hat er? Wovon redet ihr da?« Bhuucan-Vaaks Misstrauen war geweckt. Zu recht.

Timis-Tiapha zog die vollen goldfarbenen Lippen in die Breite. »Die Aufzeichnungen des Attentats. Nur aus dem Grund wollten wir hier rein, denn draußen hatten wir wegen der Abschirmung keinen Zugriff. Schazaor-Veerd ist hervorragend darin, gut gesicherte Daten aus einem System zu kitzeln.«

Die Begleiter des Oberbefehlshabers wollten vorrücken, doch die beiden Untergebenen der Sub-Hetranin vertraten ihnen den Weg.

»Wir wollen vernünftig sein, nicht wahr?«, fragte sie vergnügt. »Noch eine Prügelei würde nur wieder die Onryonen auf den Plan bringen.«

»Und genau hier will ich sie auch haben!«, gab Bhuucan-Vaak zurück. »Ich verlange sofortigen Einblick in die Aufzeichnungen!«

»Vergiss es.« Timis-Tiapha stand nahe bei Schazaor-Veerd und starrte wie er auf ein nach außen abgeschirmtes Holo. Es war sehr interessant, was sie da im Zeitraffer sahen; für den Moment musste das genügen, Details sollten später folgen.

Sie sahen den Überfall, das Erscheinen eines ... Schlangenwesens und dann ... zwei Shetorner, die urplötzlich auftauchten und eingriffen. Zum Schluss teleportierte der kastenförmige Roboter.

Bhuucan-Vaaks schwarze Haut glänzte vor Zorn. »Ich rufe Pendaut-Heek. Er soll sich direkt an Richterin Saeqaer wenden. Das ist unerhört!«

»Jetzt«, sagte Timis-Tiapha und hielt sich die Hand vor den Mund. Scheinbar. In Wirklichkeit schob sie sich ein Atemgerät hinein, das automatisch die Nasenkanäle verschloss, genau wie der Kommandant und die beiden Begleiter, die gleichzeitig zwei Gaskapseln zerquetschten. Das austretende Gas breitete sich fast explosionsartig aus und setzte den Oberbefehlshaber und seine Leute augenblicklich außer Gefecht.

Timis-Tiapha nickte dem Kommandanten zu. »Gut vorbereitet.«

Er grinste nur lässig.

Die beiden Gefolgsleute huschten zur Tür. Einer von ihnen sendete ein Signal in der Hoffnung, es erreichte draußen sein Ziel.

»Was hatte das zu bedeuten, was wir gesehen haben?«, fragte Schazaor-Veerd. »Wohin ist dieser Kastenrobot teleportiert, was geschah dort am Zielort? Und was haben diese beiden Shetorner damit zu tun?«

»Genau das wirst du herausfinden!«, ordnete die Sub-Hetranin an. »Aber zuerst kümmern wir uns um das eigentliche Ziel: das Designatum in die Hand zu bekommen.«


6.

Der Eisige Ofen



Osueo traf als Letzter in der Siebten Schale des Eisigen Ofens ein, einer großen, hohen Halle, die erfüllt war mit eisigem Dampf. Lucbarni hassten sonst die Kälte, aber an diesem besonderen Ort ertrugen sie sie mit Gelassenheit; sie gehörte zur feierlichen Stimmung dazu.

Alle Anwesenden trugen die Güldene Schärpe der Dankbarkeit. Sie lachten und scherzten und erzählten viele Anekdoten über den Flammenfernen zu dessen Lebzeiten.

Goonu war auf einer kristallenen, frei schwebenden Bahre abgelegt worden. Leise Musik erklang, sobald Osueo das Zeichen gab, und die vier Totenpagen ergriffen die speziell dafür angefertigten, reichlich verzierten Messer und machten sich an die Arbeit.

Sie setzten die schmalen, am Ende leicht gebogenen Messer an den dafür vorgeschriebenen Stellen an, schnitten geschickt den Spocoonmantel auf und lösten ihn behutsam und respektvoll von dem Leichnam.

»Sein Mantel ist mächtig und reich«, sagte Beocetto neben Osueo. Er war der »Flammensammler« des Schiffes und für Außenkontakte zuständig.

»Um einige Ecken herum« waren die beiden miteinander verwandt und etwa im selben Alter. Beocetto trug gern Lavaschmuck, den er selbst geschnitzt und gefärbt hatte. Er produzierte auch Broschen, die er bei Kontakten mit anderen Völkern verteilte. Das half oft, Vertrauen aufzubauen. Vor allem war es interessant zu erleben, wie die jeweils anderen darauf reagierten. Manche sahen den Schmuck als religiöses Abzeichen, andere als Handelsmittel, Glücksbringer, Heilmittel, Aberglaubenkram ... es gab viele Möglichkeiten. Nicht einer war bisher davon ausgegangen, dass es einfach nur Schmuck war, nicht einmal wertvoll, weil aus einem massenhaft vorkommenden Material hergestellt, der als Geschenk nicht mehr als eine höfliche Geste darstellen sollte, um dem anderen die Unsicherheit zu nehmen.

Vielen waren die Lucbarni durch ihre einzigartige Lebensweise nicht geheuer, und sie wollten mehr in sie hineininterpretieren, als es zu ergründen gab. Sie waren friedlich, sie waren bedächtig, ihre Gesellschaftsform funktionierte reibungslos. Sie interessierten sich nicht für Reichtum, lediglich bei den Materialien und der Technik für ihre Schiffe gingen sie keine Kompromisse ein. Und mehr gab es nicht über sie, keine Geheimnisse, keine herausragenden Fähigkeiten außer eben der Besonderheit, die sie selbst darstellten.

Das war nicht einfach einzusehen für Lebewesen, die Kriege um Ressourcen oder aus Machtgier führten. Sie konnten nicht verstehen, wie eine im Grunde primitive Zivilisation sich zu einem hoch technisierten Raumfahrervolk entwickeln konnte, ohne die Lebensweise und die Gesellschaftsform zu verändern.

Damit musste Beocetto umgehen können. Der Lavaschmuck half ihm dabei.

»Eine großzügige Geste«, fügte der Flammensammler hinzu.

Rund zehntausend Lucbarni lebten an Bord der OVPASHIR, darunter nur etwa tausend Frauen. Der Fortbestand war trotzdem gesichert, und aus dem Generationenwechsel wiederum erwuchsen nach und nach Ruhm und Ehre des Schiffes. Im Eisigen Ofen befanden sich momentan nicht mehr als rund sechzehntausend Flammenferne, weswegen das Schiff als »jung« galt. Die Würde wuchs mit der Anzahl der Flammenfernen, die die Lebenden dereinst um ein Vielfaches übertreffen sollten. Das war das einzige Wetteifern der Lucbarni  der Status ihres Schiffes, auf dem sie nach Verlassen der Heimatwelt zumeist bis ans Lebensende wohnten und arbeiteten.

Osueo stimmte Beocetto zu. Goonu war ein alter Mann gewesen und sein Mantel enthielt in der Tat sehr viel Spocoon. Sein letztes, großes Geschenk an das Schiff, denn dieses überaus kostbare Material, das Wertvollste, was ein Lucbarni besaß, wurde für den inneren Ausbau des Schiffes verwendet.

Der abgelöste Spocoonmantel wurde feierlich in einen Behälter gelegt, den zwei Ehrenträger hinausbrachten, bevor die Kälte ihm zu sehr zusetzen konnte.

Nun blieb nur noch »Seine Verlassenheit« zurück, der entblößte innere Leib, nicht mehr als eine zarte organische Masse. Die Totenpagen trugen Seine Verlassenheit feierlich zum Zentrum der Halle, dem Eisigen Ofen, über dem eine amorphe Eiswolke dampfte. Darunter wogte der See aus fließendem Eis, in dem Goonu zur letzten Ruhe kam und sich mit all den anderen Flammenfernen, die bereits darin trieben, vereinte.

Osueo und die anderen stimmten zur Zeremonie einen Gesang über das Feuer des Lebens und die Kälte des Todes an, drückten ihren Dank an den ehemaligen Kommandanten für seine Taten im Leben und seine wertvolle Gabe im Tod aus und wünschten ihm eine vereinte Reise mit dem Schiff, den Lebenden und den Toten.

Inzwischen schlotterten alle, weswegen eine solche Feier im Allgemeinen nie sehr lange dauerte; es wäre aber äußerst respektlos gewesen, Seiner Verlassenheit, dem entblößten Leichnam, in einem beheizten Anzug zu begegnen. Nur die Güldene Schärpe der Dankbarkeit war zugelassen und Lavaschmuck, aber sonst keine Kleidung, keine Schuhe, keine Zweckgürtel.

Als er während des Liedes kurz seinen Blick schweifen ließ, entdeckte Osueo Venerayke, die tatsächlich gekommen war, sich aber im Hintergrund hielt. Die anderen nahmen keine Notiz von ihr. Falls sie sich über die Anwesenheit der Flammenzunge wunderten, behielten sie es für sich. Osueo fiel ein, dass sie einige Kinder mit Goonu hatte: Zwei Söhne, die ebenfalls anwesend waren, arbeiteten im äußeren Ring des Schiffes in der Wartung.

Das war lange her. Inzwischen hatten Osueo und Venerayke gemeinsame Nachkommen, trotzdem blieben alte Verbindungen bestehen. Vielleicht war sie deswegen gekommen, zum Abschied erschienen. Osueo würde es gefallen, wenn sie das bei ihm ebenfalls tun würde.

Andererseits war sie ein gutes Stück älter als er.

Die letzten Töne verhallten, Goonus Leichnam war in die Eiswolke eingegangen und nicht mehr von den anderen Flammenfernen zu unterscheiden, die ab und zu durch den ewigen Nebel vorübertrieben. Die frierenden Lucbarni verließen eilig die Halle und kehrten an ihre Arbeit zurück.

Beim Vorübergehen nickten Goonus Söhne ihrer Mutter mit leichtem Halsschlenkern zu. Sie erwiderte den Gruß. Es waren weitere Kinder da, wie der Kommandant nun bemerkte, die Venerayke beim Hinausgehen ebenfalls grüßten.

Dann waren bloß sie beide übrig in der Kälte.

Osueo folgte Veneraykes Wink, sich zu ihr zu gesellen.

Sie verließen die Halle und blieben ein wenig abseits stehen, während die anderen immer zu zweit mit dem Lift wieder nach oben fuhren. Sicherlich hätte man mehr Aufzüge oder sogar einen Antigravschacht einbauen können, aber wozu? Lucbarni kannten normalerweise keine Eile, und größere Kabinen zu bauen kam überhaupt nicht infrage. Womöglich musste man den Lift irgendwann allein benutzen, und dann wäre der Raum viel zu groß gewesen und die Fahrt kaum erträglich. Deshalb kamen auch niemals Antigravschächte infrage.
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Venerayke wandte sich dem neuen Kommandanten zu. »Wir sollten das Axxallia-System so schnell wie möglich verlassen«, eröffnete sie.

»Was besorgt dich?«

»Dieses System atmet Unruhe. Hass. Vielleicht sogar Krieg.«

»Krieg?«, echote er ungläubig. »Das ist ausgeschlossen, das Atopische Tribunal lässt das nicht zu. So etwas gibt es nicht mehr, seit sie uns besetzt haben.«

»Die Atopen werden es nicht verhindern können«, erwiderte die Flammenzunge.

»Aber wer gegen wen?«

»Laren gegen Laren.«

Dumme Frage, erwartungsgemäße Antwort, das konnte er sich selbst zusammenreimen. Osueo hatte die Nachrichten inzwischen verfolgt, nachdem er durch Venerayke vom Tod des Ersten Hetrans in diesem System erfahren hatte. Selbst wenn ihn die Belange der anderen Völker nicht sonderlich interessierten, musste er zumindest wissen, was am Aufenthaltsort der OVPASHIR vor sich ging, damit die Sicherheit des Schiffes nicht gefährdet wurde.

»Es gibt häufig einen Konflikt, wenn es um das höchste Regierungsamt geht, wie hier beim Ersten Hetran, dem bedeutendsten aller Ämter für die Laren«, sagte er ruhig. »Immerhin geht es um ein riesiges Reich. Bruderzwist liegt uns fern, den meisten anderen Völkern aber nicht. Gerade den Laren, die reichlich korrupt und machthungrig sind, was ihre komplizierte Hierarchie mit sich bringt. Neid ist da schnell geboren.«

»Die Atopen scheinen das genauso zu sehen. Die Fernortung meldet, dass sich onryonische Verbände nähern.«

»Dann ist alles bestens! Sie werden für Ruhe und Ordnung sorgen, und alles bleibt friedlich. So wie immer.«

Venerayke sah es nicht so optimistisch. »Der Oberbefehlshaber der larischen Flotte befindet sich hier, er kann zuschlagen, bevor die Onryonen eingetroffen sind.«

»In dem Fall können die jeweiligen Tolocesten, die sich genau wie bei uns auf sämtlichen Schiffen aufhalten, sofort eingreifen und den Ordischen Radius mit dem Radiusinduktor auf null begrenzen. Außerdem können sie bestimmt durch irgendeinen geheimen Überrangkode den gegenseitigen Beschuss verhindern. Also besteht für uns kein Grund zur Sorge.«

»Es sei denn, wir geraten zwischen die Fronten, falls es zu Kampfhandlungen kommt.«

»Auch in dem Fall sind wir gerüstet! Unsere Gravolinsen machen die OVPASHIR für Larentechnologie so gut wie unangreifbar. Und mit unseren Hyperkatapulten können wir uns ausgezeichnet wehren. Falls es erforderlich ist.«

»Du würdest die Offensive einsetzen?«

»Natürlich, ich bin der Kommandant und muss mein Schiff schützen. Moralische Bedenken hin oder her, wir können nicht mit einer Kerze winken und Frieden rufen. Die anderen sind nicht so wie wir, deswegen hat die Ordo Larhatoon ja übernommen.

Wären die Laren nicht so aggressiv und größenwahnsinnig, wären die Atopen nie auf uns aufmerksam geworden, und alles wäre in bester Ordnung. So aber müssen wir uns dem sanften, aber unnachgiebigen Druck beugen. Deshalb halten wir uns heraus, wie wir es immer tun.«

Venerayke schlug sich mit den Greiflappen gegen die Brust. »Das ist mir bewusst, Osueo. Schließlich bin ich die Flammenzunge. Aber ... was mich beunruhigt ...« Sie zögerte. »Da geht noch ein anderer Atem durch das System, den ich noch nie geschmeckt habe.«

Osueo hörte ihr aufmerksam zu. So ernst war Venerayke selten. Lucbarni waren sehr sensible Geschöpfe mit ausgeprägten Sinnen, die über larische Fähigkeiten weit hinausgingen. Veneraykes Empfindungen waren daher wörtlich zu nehmen, sie konnte einen solchen Atem wirklich spüren oder, wie sie es nannte, auf ihrer Zunge schmecken.

»Welcher Art?«, fragte er.

»Fremd«, antwortete sie. »Fremder als alles, was für uns in dieser Galaxis fremd ist.«

»Das ist eine Menge ... eigentlich fast alles, was außerhalb der Glutwelten liegt.«

»So fremd ist dieser Atem und noch ein wenig mehr. Stetig und anhaltend, als wäre er unerschöpflich. Und ... auf unerklärliche Weise ist er doppelt.«

»Doppelt?« Osueo war alarmiert. »Ist etwa Richterin Saeqaer im System eingetroffen?«

»Nein, keinesfalls«, erklärte Venerayke, was ihn sofort wieder beruhigte. »Ich kenne ihren Zweiatem. Ich habe ihn zwar nur einmal geschmeckt, aber das vergesse ich nicht, er ist unverwechselbar. Da du es schon ansprichst  verglichen mit Richterin Saeqaers Atem ist dieser um ein Vielfaches stärker, ein Wirbelsturm im Vergleich zu einem zarten Windhauch.«

»Oh«, machte Osueo, und der Spocoonmantel wurde ihm auf einmal noch enger. »Das ist ... interessant.«

Diese Eröffnung sollte ihm Angst machen, und zwar ganz erhebliche. Aber das Gegenteil war der Fall. Es gab nicht viel, was Osueos Interesse wecken konnte. Aber wenn es einmal so weit war, konnte er nur schwer gebremst werden in seinem Eifer.

»Wir müssen von hier weg«, betonte die Flammenzunge, in deren Stimme ein gewisser Klang von Resignation hallte. Der Glanz in ihren schillernden Augen ermattete. Sie kannte ihn viel zu gut.

»Du darfst mir solche Dinge nicht erzählen, wenn du nicht möchtest, dass ich neugierig werde.«

»Ich kann nicht einfach den Abflug befehlen.«

»Doch, das könntest du.«

Sie wand ihren langen Hals. »Es ist meine Pflicht, dich über alles aufzuklären.«

»Und das ist gut so«, stellte der Kommandant plötzlich fröhlich fest. Als er merkte, dass Venerayke kein Vielfarblächeln zeigte, streckte er den Brustarm aus, die Greiflappen gespreizt. Nach einer Weile drückte sie ihre Fläche dagegen, und ihre fingerartigen Lappen verschränkten sich ineinander.

»Ist mit diesem Atem eine große, allumfassende, Flammen löschende Gefahr verbunden? Kälter als der Eisige Ofen?«

»Ich ... weiß es nicht.«

»Also dann!«

»Ich weiß es nicht, weil es so fremd ist.«

Eine Weile schwiegen sie, Venerayke hatte alles gesagt. Osueo musste nun eine Entscheidung zu fällen.

»Kompromiss«, schlug er schließlich vor. »Ich führe nur noch meine Flammung durch  einen Teil davon wenigstens, und dann fliegen wir sofort ab. Einverstanden?«

»Du kannst die Flammung insgesamt hier an Bord durchführen.«

»Ich möchte aber gern Flammgast da unten erleben. Wenn wir schon einmal hier sind, will ich mir das nicht entgehen lassen. Du weißt, es ist eine Marotte von mir, doch ich habe dadurch schon eine Menge Informationen gesammelt.«

»Für Akiandas Lexikon.«

»Warum nicht? Alle sollen davon profitieren, was wir erfahren. Jedes Feuer ist anders, keine Glutwelt gleicht der anderen. Sie sind vielfältiger als alle Sauerstoffwelten und sonstige kalte Planeten zusammen. Der da unten macht keine Ausnahme. Möglicherweise entgeht mir etwas! Außerdem habe ich schon lange keine Abhandlung mehr verfasst.«

Zögernd gab sie nach und löste behutsam ihren Arm aus der Verbindung. »Also gut. Ich sehe keine unmittelbare Bedrohung, diese paar Stunden können wir warten. Unter einer Bedingung  nein, zwei.«

Das war nicht schwer zu erraten. Nun zeigte Osueo sein individuelles Vielfarblächeln und offenbarte ihr dazu die Unterseite seines Armes, die eine zarte gelbliche Färbung aufwies.

Das genügte Venerayke. Eine Einschränkung machte sie allerdings: »Sollten Schwierigkeiten auftauchen, holen wir dich sofort wieder rauf und fliegen ab.«

»Eje, Flammenzunge, wie du befiehlst.« Das meinte er ernst. Und dann wollte er los. Es zwickte ihn und ziepte überall, doch seiner guten Laune tat das keinen Abbruch. Sehr bald schon würde er ins Flammleben eintauchen und träumen  und dann ... Er durfte gespannt sein.

Seine Greiflappen strichen über die Güldene Schärpe der Dankbarkeit, und dankbar war er in der Tat.

Veneraykes Sorgen und ihre düstere Vorahnung, auch Axa Akiandas kryptische Warnung, das alles konnte ihn momentan nicht erreichen, dazu war später Zeit.


7.

Qhy: Wie kommt man weg?



Es blieb ihnen nichts anderes übrig: Sie mussten hinaus und Erkundigungen einziehen.

Rhodan und Bostich verließen das Hotel und traten in das korallenrote Nachmittagslicht hinaus, das selbst den verhüllten Häusern Konturen aufmalte und die Phantasie spielen ließ, was zu erkennen sein könnte.

Es herrschte normaler, unaufgeregter Betrieb. Falls Polizei unterwegs war, um nach den Attentätern zu fahnden, ging sie unauffällig vor.

An einem öffentlichen Infoterminal machte Perry Rhodan sich kundig über die Archive, bis er das richtige mit einem Völkerverzeichnis ausfindig gemacht hatte.

»Das schaffen wir in einer halben Stunde guten Fußmarsches«, meinte er.

»Und mit einem Taxigleiter in wenigen Minuten«, erwiderte Bostich. »Wir wollen doch so wenig auffallen wie möglich, nicht wahr?«

»Der Gleiter wird sicher eine Aufnahme von uns machen«, wandte Rhodan ein.

»Und die Straßenüberwachung wird unseren Weg Schritt für Schritt aufzeichnen.« Bostich kratzte sich am rechten Arm.

»Also schön, auf zum nächsten Taxistand«, lenkte der Terraner ein.

Immerhin hatte Neacue sich zurückgezogen und war nur noch als stiller Beobachter dabei. Aber es war durchaus damit zu rechnen, dass er spontan entschied, ein bisschen Spaß haben zu wollen. Begriffe wie »Diskretion« und »Gefahr« waren ihm fremd.

Sie mussten zwei Blocks in Richtung Zentrum gehen, bis sie die großen Alleen erreichten, auf denen es Gleiterplattformen gab.

Ich werde noch völlig paranoid, dachte Rhodan, innerlich über sich den Kopf schüttelnd, weil er sich ständig misstrauisch umsah. Niemand beachtete sie, alles wirkte friedlich und unverändert wie seit der Ankunft.

Möglicherweise gab es ein paar Onryonen mehr in den Straßen, aber sie behelligten niemanden. Die Schauholos hatten nichts Neues zu berichten, alles wartete gespannt auf die Designation, die für den nächsten Tag angekündigt war. Die Nachrichtensender berichteten von einem Tumult, der im Palais stattgefunden haben sollte; offenbar gingen sich die Kandidaten nun gegenseitig an die Gurgel, was Perry nicht überraschte. Manches ähnelte sich eben doch, egal wie viele Galaxien dazwischen lagen.

Seine Stimmung rührte allerdings auch von Bostichs zunehmender Ruhelosigkeit her, die mit der Zeit auf ihn ansteckend wirkte. Dem Imperator ohne Reich ging es nicht schnell genug, nachdem die Entscheidung gefallen war, Axxallia-Annor zu verlassen.

Perry Rhodan konnte verstehen, was in dem unsterblichen Arkoniden vorging. Er hatte sich einem ungerechten Gerichtsverfahren stellen müssen und war wie ein Schwerverbrecher abtransportiert worden. Hatte auf einen Schlag alles verloren: sein riesiges Reich, die Herrschaft, den Posten als Vorsitzender des Galaktikums, das hohe Ansehen, sämtliche Gefolgschaft. Ein Flüchtling in einer fremden Galaxis war er, musste sein Ich unter einer Maske verbergen und sich als Niemand geben. Gejagt, gesetzlos.

Dazu kam die schwere körperliche Versehrung, die unweigerlich ein Trauma hinterlassen haben musste. Er hatte den Arm zurück  aber es war nicht seiner, sondern ein gezüchtetes organisches Ding, das ein bisschen Bostich war und ein bisschen Haluter, und wer wusste schon, was sonst noch alles.

Der Arm könnte an sich sein Selbstbewusstsein stärken, weil er damit nahezu unangreifbar war und über besondere Kräfte verfügte. Stattdessen aber juckte er Bostich von Stunde zu Stunde mehr, je unruhiger er wurde, immer häufiger, als litte er unter Phantomschmerzen. Oder als hätte er das Gefühl, einen Fremdkörper mit sich herumzutragen, der vielleicht abgestoßen würde. Wahrscheinlich war es ihm nicht einmal bewusst.

Rhodan empfand aufrichtiges Mitgefühl, hütete sich aber, das zu offenbaren. Das war das Letzte, was der stolze Arkonide wollte  und brauchte. Bostich besaß einen sehr starken Willen und war verstandesbewusst, er würde über all das hinwegkommen, sobald er zu Hause angekommen war und die Rückgewinnung seiner Macht strategisch planen konnte. Bis dahin aber war er eine wandelnde Zeitbombe, die immer schneller bis zum Ausbruch tickte. Irgendwann würde er das Zweckbündnis für beendet erklären und sich auf eigene Faust auf den Heimweg machen.

Was hielt ihn denn überhaupt?

Noch sah er Vorteile in der Gemeinschaft. Und vielleicht ... war es auch etwas Persönliches. Auch daran wollte Perry Rhodan nicht rühren, und er würde alles unternehmen, dass der zwischen ihnen schwelende Konflikt nicht eskalierte.



*



»Da ist ein Taxi!«, sagte Bostich plötzlich und fiel in Eilschritt, um den Gleiter aufzuhalten, bevor er einen anderen Transport annahm.

Das Taxi wurde automatisch bedient: Man stieg ein, nannte das Ziel  und los ging es.

Der Flug dauerte nur wenige Minuten, und Bostichs Laune besserte sich zusehends, als sie das Archiv erreichten. Es war wie ein kleines Museum aufgemacht, mit großformatigen Holoabbildern und lebensechten Figuren der beschriebenen Völker, die mehrere Säle füllten.

Perry überflog die Nutzungsanleitungen, gab eine Ziffernfolge in das Terminal ein und folgte dann der Bedienerführung. Schließlich fand er den Abschnitt »Lucbarni«, der aber herzlich wenige Informationen enthielt. Mit gerunzelter Stirn studierte er, was da stand.

Bostich stand schließlich wieder neben ihm. »Die haben noch den kleinsten Essoyastrunk hier ausgestellt«, bemerkte er. »Aber kein einziges Abbild eines Lucbarni, weder holografisch noch nachgebildet. Was stimmt mit denen nicht?«

»Das frage ich mich auch«, stimmte Rhodan zu. Er löschte die Suchanfrage. »Ich bitte jetzt ein lebendiges Wesen um Auskunft, die Automaten bringen uns nicht weiter.«

Nach einigem Suchen erreichten sie eine von Laren besetzte Infothek und wurden von einer jungen Frau herbeigewinkt, die eine Menge bunter Stäbe in ihrer Turmfrisur trug.

»Wie nett!«, sagte sie. »Wir haben so selten Besuch von Shetornern. Seid ihr geschäftlich hier oder zu Besuch?«

»Wir haben das Kontrafaktische Museum besucht«, antwortete Rhodan und wies auf sein Hemd.

»Das tut jeder, egal in welcher Angelegenheit er hierherkommt. Meistens ist das auch seine einzige.« Sie lachte honiggelb. »Verzeiht meine Neugier. Wie kann ich behilflich sein?«

»Die Lucbarni.«

Rhodan hörte verblüfft die völlig veränderte Stimmlage des Arkoniden, die nun weich und tief klang. Bostich lehnte den Oberkörper an den Tresen, beugte sich leicht vor und lächelte die Larin auf eine unzweideutige Weise an.

»Kannst du uns etwas über sie berichten?«

»Ausgerechnet die Lucbarni?«, sagte sie erstaunt, dann löste sich ihre Miene, und sie versank in Bostichs Augen.

Perry hielt sich heraus. Tat, als wäre er gar nicht mehr da. Dazu brauchte es nicht viel, es nahm ihn ohnehin niemand wahr.

»Ja«, fuhr Bostich fort. »Wir haben beim Anflug eines ihrer Schiffe da draußen gesehen, und ich bin völlig fasziniert von der Bauweise. Abgesehen von der gewaltigen Größe natürlich. Da ließe sich doch ein phantastisches Traumschiff für Kreuzfahrten daraus machen, habe ich mir gedacht und meinen Partner überredet, ein paar Erkundigungen einzuziehen, bevor wir Kontakt zu ihnen aufnehmen.«

»Kreuzfahrten ...« Die Larin seufzte und klimperte mit langen Wimpern. »Ach, die sind ja so romantisch ... Meine Freundin hat auf einer solchen Reise den Mann ihres Lebens gefunden ...«

»Warum soll dir das verwehrt sein?«, gab Bostich schnurrend zurück. »Wenn du mir behilflich bist, werde ich dich mit einem unglaublichen Rabatt bedenken, der dir die schönste Reise ermöglicht, in einer Luxuskabine.«

»Du hast ein Reiseunternehmen?«

»Zwei. Mein Partner hat auch eines. Verhindert Streit.«

Ihr Blick streifte den Terraner flüchtig, blieb bei Desinteresse, dann wandte sie sich wieder dem Arkoniden zu und näherte sich seinem Gesicht immer mehr an. »Und das sagst du nicht nur einfach so?«

»Ich bin der Chef. Was ich sage, wird gemacht  das ist nichts Besonderes. Aber damit es dazu kommt, brauche ich ein paar Informationen, um mich nicht zu blamieren. Hatte noch nie mit den Lucbarni zu tun, bis zu diesem Zeitpunkt offen gestanden noch nicht mal von ihnen gehört.«

Sie strich sich über die Ohrlamellen. »So gut wie niemand hat von denen schon mal gehört«, gab sie preis. »Ich nur deswegen, weil es zu meiner Aufgabe gehört. Dabei haben sie eine eigene Domäne, ist das zu glauben?«

»Nun ...«

»Es ist so, sie sind ein winziges, völlig unbedeutendes Volk, am Rande der Galaxis.«

»Gab es schon mal eine Auseinandersetzung mit ihnen?«

»Aber nein, sie sind völlig friedlich und leben sehr isoliert. Ihre Schiffe kreuzen zwar durch ganz Larhatoon, aber sie nehmen nur sehr selten Kontakt zu uns auf. Es ist kaum zu verstehen, dass sie eine eigene Domäne erhalten haben.«

»An der niemand sonst Interesse hat?«

»Nein, wozu denn? Das Gebiet ist nahezu unbewohnbar, dort halten nur sie es aus.«

Bostich legte den Kopf leicht schief. »Nun scherzt du aber mit mir.« Er drohte mit dem erhobenen Finger, eine Geste, die anscheinend universell war bei humanoiden Völkern, wenn sie miteinander flirteten. »Dann muss ich mir das mit dem Rabatt noch einmal überlegen.«

Die junge Larin lachte fröhlich. »Das würde ich niemals wagen«, beteuerte sie. »Es ist die Wahrheit. Die Lucbarni haben eine hohe Affinität zu Feuer.«

»Feuer?«

»Ja. Es bedeutet für sie irgendwie Lebensenergie, zumindest steht es so in den Aufzeichnungen.«

Das konnte Perry Rhodan nur bestätigen. Und genau deswegen hatte er eine »richtige« Auskunft einholen wollen.

Bostich rieb sich das haarlose Kinn. »Das leuchtet ein. Wir haben das Schiff tief im Orbit der Gluthölle gesehen.«

»Patthaxa? Ja, an solchen Orten fühlen sie sich wohl.«

»Gibt es sonst etwas, das wir wissen müssen? Besondere Verhaltensweisen?«

»Sie sind trotz ihrer Zurückgezogenheit sehr umgänglich. Aber ihr solltet an Anzüge mit guten Klimaanlagen denken.«

»Wunderbar. Dann habe ich nur noch eine Bitte ...«

Sie zwinkerte schelmisch. »Ich weiß schon. Wie viel Rabatt bekomme ich denn?«

Bostich tat so, als würde er überlegen. »Achtzig«, antwortete er schließlich, rückte nah zu ihren Ohrlamellen und raunte verführerisch: »Vielleicht ein bisschen mehr, falls wir Gefallen aneinander finden ...«

»Dann kommen wir ins Geschäft«, erklärte die junge Larin begeistert und richtete sich auf, um in ihr Terminal etwas einzugeben. »Hmmm ... mal sehen ...«

»Sind diese Informationen nicht vertraulich?«

»Nicht besonders, da sie keinen Sonderstatus haben. Außerdem arbeitet mein Bruder bei der Raumsicherung, und ich kenne seine Zugangsdaten. Ah, da haben wir es schon.«

Sie richtete die großen smaragdgrünen Augen wieder auf Bostich. »Das Schiff heißt OVPASHIR. Über den öffentlichen Funk zu erreichen von jedem Terminal der Stadt aus, falls eure eigenen portablen Geräte nicht so weit reichen.«

Bostich lächelte unwiderstehlich und streckte die Hand aus. »Dann fehlt mir nur noch eines.«

Die Larin wirkte leicht irritiert.

»Deinen Namen und deine Adresse, sonst kann ich dich nicht einladen.«

»Oh! Ja, aber natürlich.« Sie zog eine kleine durchsichtige Folie hervor. »Nur darüberstreichen, dann aktiviert sie sich.«

»Herzlichen Dank. Das hat mir sehr weitergeholfen.« Mit einer deutlichen Bewegung steckte Bostich die Folie ein. Er hatte die junge Frau so eingewickelt, dass sie vergaß, ihn um seine Karte zu bitten.

»Shetorner sind uns jederzeit willkommen.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln zum Abschied.
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Perry Rhodan sagte kein Wort, als sie die Straße entlanggingen, um nach einer geeigneten Stelle zur Beratung zu suchen.

»Ich kann unter deine Maske sehen«, erklang Bostichs Stimme neben ihm. Amüsiert. Für den Moment wirkte er gelöst und ausgeglichen, denn es ging vorwärts.

»Ich werde nichts sagen ...« Was eine solche Reise zu zweit zutage fördern konnte ... Dinge, die auch ihn nach vielen hundert Jahren überraschen konnten. Was wusste er schon über Bostich? Offenbar weniger, als er bisher angenommen hatte. Statt leichter wurde es immer schwerer, ihn einzuschätzen, obwohl sie Tag und Nacht miteinander verbrachten und bisher eine Menge miteinander geteilt hatten.

Sie entdeckten eine aktive Skulptur, die stilisierte Szenen aus einer larischen Komödie darstellte; eine Menge Leute scharten sich darum und hatten ihr Vergnügen. Die beiden angeblichen Shetorner stellten sich dazu, aber so, dass sie sich ungestört unterhalten konnten.

»Die Laren nehmen die Lucbarni nicht für voll«, übernahm Rhodan das Resümee. »Offenbar interessieren sich die beiden Völker kein bisschen füreinander.«

»Das Tribunal scheint hin und wieder zu Scherzen aufgelegt zu sein, indem es diesem offenbar kleinen Volk eine eigene Domäne gegeben hat«, sagte Bostich.

»Oder die Onryonen verstecken dort etwas«, äußerte der Terraner seinen Verdacht. »Es ist so gut wie nichts über die Lucbarni bekannt, und was es mit diesem Feuerfimmel auf sich hat, kann ich mir auch noch nicht erklären. Es muss allerdings etwas dran sein, wie du bereits festgestellt hast, denn warum sollte die OVPASHIR über dieser Glutwelt Position beziehen?«

»Patthaxa.« Bostich nickte verhalten. »Es gibt jetzt also zwei Möglichkeiten.« Er hob einen Finger. »Wir funken die OVPASHIR an und bitten um Abholung.« Der zweite Finger. »Oder, was der tatsächliche Weg sein wird, wir sehen uns nach einer Auskunft um, die uns mehr über das System und seine Planeten, insbesondere Nummer eins, preisgibt.«

Rhodan hob den dritten Finger. »Und dann brauchen wir nur noch einen Transport dorthin.«

Sie machten sich auf den Weg zum nächsten Infoterminal.


8.

Wie kommt man hinein?



Die Tür ging auf, und drei von Timis-Tiaphas Leuten standen draußen. »Die Onryonen sind beschäftigt«, meldete eine junge Frau grinsend.

»Gut gemacht.« Die Sub-Hetranin und der Kommandant huschten aus dem Raum, der hinter ihnen sorgfältig verschlossen wurde. So schnell würde Bhuucan-Vaak ihr nicht mehr in die Quere kommen. Seine Leute würden von sich aus nichts unternehmen, wahrscheinlich verstanden sie ohnehin nicht, was vor sich ging. Eine Auseinandersetzung wie diese, ein Attentat gar, hatte es zu ihren Lebzeiten nicht gegeben.

Die Atopische Ordo sorgte dafür, dass allgemein Frieden herrschte. Waffen wurden im Allgemeinen nur gegen gefährliche Tiere eingesetzt, im Weltraum vielleicht gegen Piraten oder Anarchisten, die durch die Maschen der Ordnung schlüpften. Aber eine Aktion wie diese ... war eigentlich ausgeschlossen.

Mit der augenblicklichen Situation fühlten sich wahrscheinlich viele überfordert, vor allem wenn sie unmittelbar mit den Konsequenzen konfrontiert wurden. Auf den Straßen der Hauptstadt taten die Leute, als wäre alles wie immer. Das Kontrafaktische Museum ließ weiterhin Besucher ein, während das Palais der Administration zumindest teilweise geschlossen war.

»Das hat besser geklappt, als ich dachte«, bemerkte Schazaor-Veerd. »Ohne dich wäre das niemals so reibungslos verlaufen.«

»Vielen Dank«, sagte sie ironisch. Aber es stimmte schon: Ihr Aussehen, ihr Status, ihre Jugendlichkeit und natürlich ihr Auftreten konnten nicht so leicht ersetzt werden. Sie hatte ihren Posten nicht umsonst erhalten.

»Wohin jetzt?«, wollte einer der Begleiter wissen.

Im Augenblick waren sie allein unterwegs. Der Rest der Truppe hatte den Auftrag, die Onryonen beschäftigt zu halten, und das schien bis jetzt zu funktionieren.

»Wir müssen zu den Räumen des Greikos«, antwortete Timis-Tiapha. »Er hat das Designatum.«

Das hatte oberste Priorität, denn die Sub-Hetranin befürchtete Manipulationen. Der Anschlag galt offiziell als fehlgeschlagen, aber das war vielleicht einkalkuliert gewesen  und zwar als Ablenkung. Möglicherweise ging es gar nicht um den Ersten Hetran und auch nicht um Baudencerc, sondern nur um diesen ballonförmigen Helm, der als Holoaufzeichnung den Letzten Willen des Ersten Hetrans vor dem Zeugen Baudencerc speicherte, was dann öffentlich verkündet werden sollte.

Diese Aufzeichnung wollte die Sub-Hetranin in die Hände bekommen.

»Und was ist, wenn er nicht dich bestimmt hat?«, fragte der Kommandant unterwegs.

»Dann überlegen wir weiter«, antwortete sie. »Je nachdem werde ich mit der Wahl leben.«

Ansonsten würde sie diejenige sein, die eine kleine Manipulation vornahm. Besser, den Onryonen zuvorzukommen, die sicher denselben Plan im Sinn hatten, um jemanden an die Spitze des larischen Volkes zu bekommen, der ihnen in die Hände spielte.

Wer sagte überhaupt, dass Baudencerc noch lebte? Es konnte längst eine Maschinerie in Gang gesetzt worden sein, die allen larischen Völkern eine große Lüge vorgaukeln würde, sobald die Vorbereitungen abgeschlossen waren.

Die kontrafaktische Erlebniswelt des Museums zeigte schließlich, wie gut sich die Atopen darauf verstanden.
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Schazaor-Veerds Gesichtsfarbe glänzte in öligem Schwarz. Er war außer sich vor Zorn. Da verfügte er über eine ausgezeichnete Technik, über die er an einen Teil der Aufzeichnungen des Attentats herangekommen war  und scheiterte. Er fand keinen Türöffner. Die Onryonen hatten den sensiblen Kern des Palais augenscheinlich in den letzten Stunden zusätzlich gesichert, und zwar auf eine Weise, die sich allen bekannten Methoden des Öffnens entzog.

Dazu waren mechanische Sicherungen angebracht worden: Als einer der Begleiter eine solche abreißen wollte, gab es einen internen Alarm, den immerhin Schazaor-Veerds Gerät auffangen konnte. Eilig machten sie sich davon und versuchten, auf anderem Wege zu Baudencerc vorzudringen.

Es gab schließlich andere Möglichkeiten außer Türen. Vielleicht konnten sie irgendwo einen Durchbruch schaffen.

Oder es über den Innenhof probieren.

Der Abend nahte bereits, als sie einen letzten Versuch unternehmen wollten. Genau dort wurden sie von Veper Ecphanna und zehn bewaffneten Onryonen empfangen.

»Wir werden das Palais nun für die Nacht versiegeln«, bemerkte der Onryone nicht ohne Genugtuung. »Wenn ich euch nun angemessen hinausgeleiten darf ...«

Wutschnaubend musste Timis-Tiapha sich geschlagen geben. Wortlos winkte sie ihren Leuten. Flankiert von den Wachen, wurden sie kurzerhand vor die Tür gesetzt.

Von Bhuucan-Vaaks Leuten war niemand mehr zu sehen; vermutlich hatte er sich längst befreit und war ebenso erfolglos abgezogen.

»Sollen wir aufs Schiff zurück?«, erkundigte sich ein Begleiter.

»Ja, machen wir uns auf den Weg«, antwortete die Sub-Hetranin. »Alles Weitere können wir auch von dort aus verfolgen.«

Kaum an Bord, setzte Timis-Tiapha sich allerdings mit Schazaor-Veerd noch einmal zusammen, um die gestohlene Aufzeichnung in aller Ruhe zu betrachten.

Die Fragen wurden auch bei intensiver Analyse nicht beantwortet. Im Gegenteil sogar.

»Das ist doch nicht alles«, stellte der Kommandant fest und schaltete auf Einzelbild. »Da, siehst du das? Da sind eindeutig Schnitte. Und das Ende ist sehr abrupt.«

»Das bedeutet, es gab doch mehr«, überlegte die Sub-Hetranin. »Aber die haben es gelöscht.«

»Die wissen, wohin der Kastenrobot teleportiert ist und was danach geschah.«

»Sehr wahrscheinlich.«

»Die Onryonen?«

»Vielleicht nur Baudencerc. Er hat sich trotz seiner Verletzungen darum kümmern können.«

»Dann könnte er also noch leben.«

Die beiden Laren blickten einander an. »Die Shetorner«, sagten sie gleichzeitig.

»Exakt«, fuhr die Sub-Hetranin fort. »Was haben ausgerechnet die dort verloren? Wer sind sie?«

»Das werde ich herausfinden«, entschied Schazaor-Veerd. »Ich mache mich gleich mit ein paar Leuten auf den Weg und suche nach ihnen. So viele Shetorner gibt es nicht in der Stadt, das sollte sich machen lassen.«

»Bring sie unauffällig her, damit wir sie befragen können.«

»Selbstverständlich. Und ich werde mich beeilen, bevor die anderen die gleichen Schlüsse ziehen wie wir.«

Der Kommandant erhob sich. »Ich melde mich.«


9.

Flammgast



Osueo ertrug es nicht mehr. Die Atmung wurde immer schwerer, überall drückte es ihn und zwängte ihn ein. Die Sachen, die er vorher hatte regeln wollen, mussten warten. Er sprang aus seinem Kommandosessel auf und wandte sich an den alten Aotoch, seinen Stellvertreter.

»Lass ein Shuttle fertig machen, ich fliege nach Patthaxa Flammgast hinunter.«

Über Aotochs Hals zuckten drei hektische orangefarbene Flecken. »Ich dachte, wir bereiten das Schiff auf den Start vor ...«

»Das könnt ihr erledigen, während ich weg bin. Nur vier Stunden, kriegt ihr das hin?«

»Hältst du das unter den gegenwärtigen Umständen für eine gute Idee?«

Osueo vollzog eine Geste der Geduld. »Wir haben mit dem Attentat nichts zu tun, und das wissen sowohl die Laren als auch die Onryonen. Wer also sollte uns aufhalten? Wenn sie Fragen an uns hätten, hätten sie sich längst gemeldet. Aber das werden sie nicht tun.«

»Die Flammung an Bord ...«

»Ich sagte vier, nicht acht Stunden! Die restliche Flammung führe ich hier durch. Doch ich lasse mir die Gelegenheit nicht entgehen, dem Planeten da unten einen Besuch abzustatten. Ich habe noch nie eine Welt ausgelassen, zu der wir geflogen sind, und will keine Lücke in meinen Aufzeichnungen.«

Osueo bewegte sich auf den Ausgang zu. »Ich nehme jetzt Nahrung zu mir und fliege dann los. Sagen wir, in einer halben Stunde. Während meiner Abwesenheit könnt ihr das Schiff durchchecken und die Triebwerke startbereit halten.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, machte er sich auf den Weg. Bevor er den Lift erreicht hatte, meldete sich Venerayke, die stets über alles informiert war. »Kann ich es dir nicht ausreden?«

»Befürchtest du, dass mich der fremde Atem da unten erreichen könnte?«

»Ich fühle mich nicht wohl dabei.«

Dafür hatte er Verständnis, das änderte aber nichts an seiner Entscheidung. Ein paar Stunden, darauf kam es nun wirklich nicht an.

»Ich bin bald wieder da«, versprach er. »Solange ich weg bin, hat Aotoch das Kommando, aber du fällst die Entscheidungen. Deshalb wäre es ganz gut, wenn du in die Zentrale kommen würdest.«

»Na schön«, gab sie zögerlich nach und schaltete ab.

Osueo wollte gerade in den Lift steigen, als er noch einen Hitzeimpuls erhielt. Axa Akiandas Abbild erschien vor seinen Augen.

»Du solltest nicht gehen«, sagte sie. »Aber du musst.«

Osueo zog den Hals leicht ein. »Das bedeutet, dort unten wird mir etwas geschehen, was alles verändert? Meine Flexibilität erfordert?«

»Vermutlich. Auf Axxallia-Annor geht einiges vor sich. Es sind Suchende unterwegs. Und jemand hat unseren Datenbankeintrag abgerufen.«

Osueo vergaß das Zwicken und Drücken und beinahe auch zu atmen. »Jemand hat sich nach uns erkundigt?«

»Ich habe eine Meldung bekommen, dass vor wenigen Stunden unser Eintrag abgerufen wurde. Mehr weiß ich nicht, da ich ja nur die statistische Nachricht bekomme, aber das kann kein Zufall sein.«

Der Hals des Kommandanten nahm das Blau der Nachdenklichkeit an. Hatte das mit dem fernen Atem zu tun?

Nein, Venerayke hätte es gespürt, wenn er schon so nahe wäre.

Wer also interessierte sich für die Lucbarni? Akianda hatte aus, wie sie sagte, statistischen Gründen kurz nach dem Start der OVPASHIR angefangen, die Abrufmenge auf den Welten zu sammeln, die eine Datenbank über die Lucbarni besaßen. Dabei hatte sich gezeigt, dass die Neugier der anderen Völker sich im einstelligen Bereich hielt, und zwar überall.

Und jetzt, genau zu diesem Geschehnis des Attentats und des Todes des greisen Ersten Hetran, als sie sich genau am Schauplatz aufhielten, interessierte sich jemand für sie.

Osueo kam das gerade recht. So gerieten die Dinge in Gang, und sie entdeckten vielleicht ein Geheimnis. Dafür hatte er etwas übrig, denn er wusste, dass es ihm ein lebhaftes Flammleben bescheren würde. Er war sehr gespannt auf die Fortsetzung seines Lebenstraumes. Und was er Venerayke alles zu erzählen haben würde.

»Da gebe ich dir recht«, sagte er. »Ich werde gleich nach Patthaxa Flammgast hinunterfliegen und mit der Flammung beginnen. Gleichzeitig sammle ich Daten und schicke sie dir.«

»Sei vorsichtig.«

»Dort unten droht nicht mir Gefahr, sondern allen anderen.«



*



Osueo beeilte sich mit dem Aufbruch, er konnte es kaum mehr erwarten. Von wegen stilles, beschauliches Leben! Auf einmal überschlugen sich die Ereignisse, und er war mittendrin. Und nicht nur das: Er durfte entscheiden, sich darauf einzulassen. Natürlich könnten die anderen ihn aufhalten, aber offenbar hatten sie keine ausreichende Begründung gefunden, es ihm zu verbieten.

Alles fügte sich, wie es sich gehörte.

Er stieg in das Shuttle und ließ sich ausschleusen. Kaum hatte er die OVPASHIR verlassen, funkte er die sich auf der Glutwelt befindliche Forschungsstation Patthaxa-1.5 an. Was man so »Forschung« nennen konnte, denn die Laren hassten Planeten, die viel zu heiß waren, aber es war eine übliche Prozedur, in einem System alle Planeten zu besetzen und unter Kontrolle zu halten.

Die Antwort kam sofort. Wahrscheinlich war der diensthabende Lare glücklich, endlich etwas zu tun zu bekommen. Besuch gab es sicherlich so gut wie keinen, sodass die Dienstzeit sehr eintönig verlief  was einem Lucbarni nichts ausmachen würde, doch Laren waren eben wie Kinder, die ständig unterhalten sein wollten  und vermutlich jeder dort unten bereits bei seiner Ankunft dem Tag seiner Ablösung entgegenfieberte.

»Maddo-Hurth hier. Um was geht es?«

Osueo aktivierte den Sichtkontakt, damit der Lare wusste, mit wem er es zu tun bekam. Er wirkte nicht überrascht. »Ich bin Osueo von der OVPASHIR. Ich bitte um Landeerlaubnis für ein paar Stunden, um die Flammung durchzuführen.«

»Was soll ich mir darunter vorstellen?« Maddo-Hurth sah völlig durchschnittlich aus, fand Osueo, der ohnehin Schwierigkeiten hatte, Laren optisch auseinanderzuhalten, wenn er sich nicht gut darauf konzentrierte. Bei seinem eigenen Volk würde ihm das nie passieren. Vor allem sah der Lare gelangweilt aus; der kurzzeitige Funke Interesses in seinen Augen war bereits wieder erloschen. Nur ein Lucbarni, völlig uninteressant.

»Ich bade im Feuer.« Die einfachste Erklärung, alles andere würde den Mann da unten überfordern.

»Du gehst da raus?«

»Stellt das ein Problem dar?«

»Weißt du, wie heiß es da draußen ist?«

Osueo blickte auf seine Kontrollen. »Hundert Grad durchschnittlich. Ja, das ist recht angenehm.«

»Und du willst ins Feuer.«

»Ja, ich habe mir da schon eine Stelle ausgesucht, nicht weit von eurer Station. Ich kann zu Fuß hingehen.« Es gab da einen Hitzekessel, aus dessen Innere Flammen schlugen, vermutlich eine niemals erlöschende Gasquelle. Das würde Osueo beim Anflug noch genauer analysieren, um die Daten zu sammeln und an Akianda zu schicken.

»Und dann?«

»Dann fliege ich wieder ab. Nach vier Stunden etwa.«

Osueo kannte diesen Blick und wusste ihn richtig zu deuten. Der Lare hielt ihn für verrückt. Gleichzeitig für zu bedeutungslos, um noch mehr Fragen zu stellen.

»Landeerlaubnis erteilt.«

»Verbindlichen Dank. Möge dein inneres Feuer nie erlöschen.« Das konnte Osueo sich nicht verkneifen, wobei wahrscheinlich nur er diese Ironie verstand.



*



Voller Vorfreude nahm Osueo Kurs  und musste schon nach kurzer Zeit zu seinem Entsetzen feststellen, dass die Klimaanlage ausgefallen war.

»Wieso gebt ihr mir ein defektes Shuttle?«, beschwerte er sich in der Schiffszentrale.

»Das tut uns sehr leid«, lautete die Antwort. »Wir werden die Anlage bei deiner Rückkehr sofort reparieren.«

»Und mich wahrscheinlich direkt in den Eisigen Ofen verfrachten«, maulte er. Wahrscheinlich kam er als Eisklotz auf dem Planeten an.

Es war ein Anzug an Bord, den er anlegen könnte, aber das dauerte zu lange, und vor allem zog er ihn ja gleich wieder aus. Er musste es eben ertragen, vielleicht war das sogar eine gute Vorbereitung auf die Flammung, die er dann umso mehr genießen würde.

Die rote Sonne Axxallia füllte das obere Sichtfeld vollständig aus, während unten immer mehr Details von Patthaxa ins Bild kamen.

Axxallia war ein flammender glutroter Ball, und der Lichtfilter musste auf Maximum gestellt werden, damit Osueos Augen keinen Schaden nahmen. Sie konnten zwar sehr viel Licht ertragen, aber das war trotzdem zu viel.

Fasziniert betrachtete er Eruptionen auf dem Ausschnitt der Oberfläche. Axxallia kam ihm groß und zornig vor. Seine Heimatsonne, ein Roter Zwerg namens Vistis, war im Vergleich dazu viel sanfter und freundlicher. Da war es fast erstaunlich, dass die Durchschnittstemperatur auf Patthaxa zumeist »nur« hundert Grad betrug. Auf Lucpol waren es siebzig Grad, sozusagen der untere Level, denn Lucbarni hielten auch gut das Doppelte aus.

Osueo freute sich auf die nahende Wärme, bald konnte er die Eiskälte an Bord vergessen. Nur der Rückweg  dafür legte er vielleicht doch einen Anzug an, sonst verging der Effekt der Flammung, die noch nicht abgeschlossen war, und das konnte ihm Probleme bereiten.

Axxallia glitt nun aus dem Blickfeld und gab den Weg frei für Patthaxa Flammgast.

Eine sprichwörtlich kochende Welt, in verschiedene Schattierungen von Rot und Orange getaucht, mit schwarzen Flecken und Gebilden als Muster. Lebensformen wurden keine angemessen, abgesehen von den Laren in der Forschungsstation.

Ausgedehnte Hügellandschaften, über die Glutschwaden zogen, wechselten sich mit gewaltigen Gebirgen ab, deren höchste Gipfel sich bis in schwindelnde Höhen schwangen und schwarze, stabile Konturen in die wallende Atmosphäre stanzten. Dazu kamen Magmaseen und Flüsse, die ihre dicke rote Masse zäh durch die kochenden Landschaften wälzten. An seitlichen Ausläufern kam der Strom manchmal zum Stillstand und bildete eine dicke schwarze Haut, die sich mit anlaufender Lava langsam aufschichtete und skurrile Figuren formte, die manchmal aushärteten oder sich ständig wandelten.

Felsformationen stemmten sich gegen die Hitze und das Planetenblut, die wie erstarrte Lebewesen wirkten. Stichflammen schossen dort empor, wo Gasfontänen aus der aufgerissenen Erde nach oben drängten.

Weite Landstriche waren von Erdbeben und Erosionen geprägt, schrundige Täler fielen so tief hinab, dass sie in die Dunkelheit führten, wo sich wahrscheinlich die kältesten Punkte fanden. Vulkane spien Rauch, Dampf und Gestein und schmiedeten in ihren Eingeweiden harte, in Kugeln eingeschlossene Kristalle.

Vermutlich das Einzige, was für die Laren von Interesse war, aber schwer abzubauen.

Osueo sah keine Minen, keine Maschinen, nichts. Patthaxa war völlig unberührt, mit Ausnahme der Station, die gerade ins Sichtfeld kam, mit einem winzigen Landeplatz für zwei oder drei Schiffe bis zur doppelten Größe des Shuttles.

Maddo-Hurth übermittelte ihm die Landekoordinaten und schaltete die Beleuchtung des Hafens ein, einschließlich des gekennzeichneten Landekreises. Sehr zuvorkommend. Osueo war vor allem deswegen dankbar, weil er inzwischen schon jämmerlich fror. Und von dieser wenig erbaulichen Empfindung hatte er für diesen Tag genug. Lucbarni waren sehr zäh und konnten eine Menge ertragen, so auch für einige Zeit extreme Kälte, aber ein Vergnügen war das nicht. Und es trug nicht dazu bei, den Spocoonmantel geschmeidig zu halten.

Aber gleich war er im Glück, sein gesamter Stoffwechselprozess würde geweckt und dem Mantel einen Wachstumsschub bescheren. Das sollte dann wieder für eine Weile reichen.

Osueo ließ auf Autopilot gestellt, er war viel zu nervös und ungeduldig, um die Kontrollen selbst zu bedienen. So dauerte es zwar länger, aber wenigstens gab es keine Bruchlandung.



*



Endlich unten!

»Viel Vergnügen bei allem, was du vorhast«, sagte Maddo-Hurth und beendete den Kontakt. Er schien keinerlei Wert auf einen Besuch des Lucbarni in seiner Station zu legen, und das war Osueo nur recht. Sie hatten sich sowieso nichts zu sagen.

Die Analyse blieb aktiviert und zeichnete weiter alles eifrig auf. Ein letzter Blick auf die Messwerte: alles perfekt. Nur ein Atemschutzgerät für den Weg dorthin, mehr war nicht erforderlich.

Osueo löste die beiden Gürtel, legte das kleine Atemgerät mit dem komprimierten Vorrat für zwölf Stunden  abzüglich der Zeit der Flammung  an und verließ das Shuttle.

Ein heißer Wind fegte um ihn herum, hüllte ihn kurz ein und flog dann weiter. Osueo seufzte begeistert: Wärme. Richtige, gute, wohltuende Wärme.

Er stapfte in Richtung des Kessels, dessen genaue Lage er sich eingeprägt hatte. Sein Instinkt würde ihn zielsicher dorthin führen, alle Sinne waren hellwach.

Er schmeckte die Luft trotz der Atemmaske, und seine Augen nahmen jedes farbliche Detail intensiv auf. Die Laren sagten »Rot« und »Orange«, aber es gab Millionen Schattierungen und Bezeichnungen, und nicht eine Welt ähnelte der anderen in der Zusammensetzung. Zumeist prägten die Lucbarni neue Begriffe für die Art des Rot, das sie auf einer Glutwelt vorfanden. Dies war die größte aller Datenbanken, die sie einpflegten und immer wieder abriefen, wenn sie darüber schreiben oder dichten wollten.

Es war still und doch nicht still, das Brausen des Feuerwindes, das Knistern schmelzender Steine, der Lavastrom nahebei, das alles waren Klänge, die Osueo über alles schätzte. Einige Momente stand er nur da und lauschte mit geschlossenen Augen, nahm den Odem des Planeten in sich auf, seinen Puls, die ganz eigene Schwingung.

Dann setzte er sich in Bewegung. Der Boden war warm, aber nicht so samtig und nachgiebig wie auf der OVPASHIR, wo das Barfußgehen eine Freude und Massage zugleich war, sondern rau und porös, bedeckt mit grob gemahlenem Gestein, das leise knirschte unter seinen Schritten.

Seine flachen Fußsohlen waren von einer dicken Lederhaut überzogen, der auch glühende Kohlen nichts anhaben konnten, und dennoch mit einem sehr feinfühligen Tastsinn ausgestattet. So erfuhr Osueo auf dem Weg mehr über Patthaxa Flammgast und war fast enttäuscht, als er den Kessel erreichte. Er hätte noch Stunden auf diese Weise wandern mögen, doch seine Kameraden an Bord der OVPASHIR warteten.

Sie hatten ihm die vier Stunden der Flammung gewährt. Mit allen Vorbereitungen, Wegen und so weiter würden dann insgesamt doch sechs Stunden daraus  aber darüber hinaus würden sie ihm keine Zeit mehr zugestehen.

Alle waren sich einig, dass es an der Zeit war, Axxallia zu verlassen. Onryonenschiffe hatten sich angekündigt, denen die Lucbarni nicht begegnen wollten. So gleichgültig, wie ihnen die Laren waren, so sehr lehnten sie die Autorität der Atopischen Ordo ab und wichen ihr aus, wo es nur ging.

Osueo wollte die Geduld seiner Gefährten nicht überstrapazieren und vor allem Venerayke nicht verärgern. Wobei er sie noch nie verärgert erlebt hatte. Lucbarni hatten kaum negative Emotionen, dafür waren sie viel zu ausgeglichen. Dennoch musste er es nicht provozieren, alles war möglich.

Lodernde Hitze schlug ihm aus dem Kessel entgegen, Flammen tanzten in der lohenden Luft. Ein guter Ort zum Träumen, um das wahre Leben zu erfahren.

Bedächtig schritt Osueo in den Kessel, wo ihn sogleich die Flammen umfingen und einhüllten, und als er den Ort als richtig empfand, blieb er stehen. Ja, er stand gut und sicher, der Boden war eben und bot guten Halt.

Er löste das Atemgerät und legte es neben sich; es würde die vier Stunden überstehen. Und falls nicht, konnte er die kurze Entfernung auch ohne dessen Einsatz schaffen. Dann senkte er den Körperpanzer so tief hinab, bis er die Füße einschloss, zog Kopf und Hals und den Brustarm ein. Als er gut »in sich verstaut« war, verschloss er alle Öffnungen mit Lamellen.

Der Panzer war nun völlig dicht und würde das Feuer gierig aufnehmen. Das Feuer würde ihn nähren und sättigen, ihn reinigen und heilen, ihn anregen und neu aufbauen. Was hart und eng geworden war, wurde wieder geschmeidig und biegsam. Und er würde daran wachsen.

Tief in sich verschlossen, fing Osueo an zu träumen.


10.

Die letzte Hürde



Schazaor-Veerd war wütend. An diesem Tag kam er aus der Emotion kaum mehr heraus. Wer waren diese beiden Shetorner? Warum fand er sie nicht? Was hatten sie bei dem Attentat zu suchen gehabt?

Er rief in seinem Schiff an. »Ich brauche zwei Spezialisten für Funk und Ortung, mit dem besten Gerät, über das sie verfügen, und zwar gleich hier, beim Palais der Administration. Wir müssen etwas herausfinden.«

Er musste mehr über diese Shetorner erfahren und das, was nach der Teleportation geschehen war. Es musste eine Möglichkeit geben, die verschollenen Daten wieder aufzufinden! So etwas verschwand nicht für immer, es blieben immer Echos, Reste, ein Nachhall zurück. Manchmal sogar ein ganzes Back-up. Aber dafür reichten seine eigenen Geräte nicht aus, da mussten schwerere Geschütze her.

Eine halbe Stunde später trafen die angeforderten Spezialisten ein. Der Kommandant setzte ihnen auseinander, wonach er verlangte, und sie wiegten die Köpfe.

»Das wird Stunden in Anspruch nehmen«, erklärten beide unisono. »Es ist nicht leicht. Können wir hinein?«

Schazaor-Veerd überlegte.

»Versuchen wir es gemeinsam «, schlug er vor und ging mit seinem Team voran. Möglicherweise stand er gleich wieder Ecphanna gegenüber, aber darauf wollte er es ankommen lassen.

Tatsächlich hatten sie Glück  ein Nebeneingang war offen. Schazaor-Veerd und seine Leute gingen ungehindert hinein, man rechnete wohl nicht mehr mit ihrem erneuten Besuch. Oder eher mit einem Einbruch an anderer Stelle.

Sie suchten einen Ort, von dem aus sie in das System gelangen konnten, fanden ein Infoterminal in einem Nebenraum und machten sich umgehend an die Arbeit.

»In Ordnung, wir sind hier vorläufig beschäftigt«, sagte der Kommandant zum Rest des Teams. »Ihr werdet euch draußen in der Stadt umsehen. Diese Shetorner müssen irgendwann mal müde werden. Geht in die Hotels, fragt herum, wer Shetorner gesehen oder als Gäste aufgenommen hat. Falls ihr Glück habt und sie ausfindig macht, benachrichtigt mich sofort. Greift nicht sofort zu, verfolgt sie höchstens, aber diskret! Wir müssen sehr vorsichtig sein. Wartet ab, bis ich eintreffe und weitere Befehle gebe.«

Nachdem sie gegangen waren, nestelte Schazaor-Veerd in seinen dicken, eingerollten Haaren und blies die Luft durch alle vier Nasenlöcher. »Vielleicht kommen wir jetzt endlich mal vorwärts.«



*



Rhodan ging schnurstracks in ein Touristenbüro, das durchgehend geöffnet hatte, und sah sich dort um. Ausflüge, Sehenswürdigkeiten, mehrtägige Touren, Übernachtungen, Einkaufstipps  es sollte doch wohl etwas zu finden sein, und zwar über das gesamte System.

Nur ein einzelner Lare hatte Dienst am Schalter, obwohl das Büro recht gut besucht war. Doch die meisten Informationen waren abrufbar, was alle in Anspruch nahmen. Suchaufwand brachte allerdings mit sich, dass die Auswahl zunächst eingeschränkt werden musste.

So viel Zeit wollte Perry Rhodan nicht mehr erübrigen. Er wandte sich an den Laren. »Gibt es eigentlich eine Möglichkeit, eine Rundreise durch das System zu buchen?«

»Ja, die gibt es«, bestätigte der Lare. Er wies auf ein Regal zur Linken, das mit farbenfrohen Folien Angebote spannender und kultureller Kreuzfahrten zeigte. »Dort findest du Informationen zu den jeweiligen Planeten und kannst dir deine Haltepunkte selbst auswählen.«

»Danke.« Rhodan folgte Bostich, der bereits die erste Folie aktivierte.

Bald darauf wussten sie zumindest eines: Kein Kreuzfahrtschiff flog Patthaxa an, und es gab auch keine Linie dorthin. Verständlich, denn dort existierte sprichwörtlich nichts außer Vulkanen und enormer Hitze. Doch mit erweiterter Suchfunktion erfuhren sie als »wissenswerten Hintergrund« in dem Prospekt einer großen Rundreise, die die Glutwelt immerhin streifte, dass tatsächlich eine Forschungsstation namens Patthaxa-1.5 dort geführt wurde, die über ein eigenes Shuttle verfügte. Und über einen Notfall-Transmitter, um die Besatzung in wenigen Minuten evakuieren zu können. Bei einer Extremwelt wie dieser musste stets mit allem gerechnet werden.

Mit dem Shuttle konnten sie also von der Station aus zur OVPASHIR fliegen. Und der Notfall-Transmitter konnte sicherlich per Fernsteuerung auf Empfang gestellt werden. Damit wäre dieses Problem gelöst. Nur, wo befand sich ein Transmitter, den sie benutzen konnten?

Perry Rhodan war klar, dass er nicht einfach danach fragen konnte. So eine Auskunft wollte kein normaler, harmloser Tourist. Wie also sollten sie das herausfinden?

Ein wenig ratlos verließen sie das Büro und wussten draußen nicht, in welche Richtung sie sich wenden sollten.

»Dann lasst mich mal ran.« Neacue ringelte sich aus dem Anhänger. »Bringt mich zum nächsten funkfähigen Terminal, und ich nehme Verbindung zum planetaren Netz auf. Dort werde ich dann schon etwas finden.«

Ein Vorteil der umfassenden Überwachung durch die Atopische Ordo war es, dass es so gut wie kein Misstrauen gab. Das bedeutete im übertragenen Sinne, dass keiner seine Haustür verschloss, selbst Behörden und Ämter waren in den meisten Bereichen offen zugänglich. Aus diesem Grund war es möglich, von vielen öffentlichen Stationen in der Stadt aus jedes sich im System befindliche Schiff anzufunken, auch die Onryonen. Prinzipiell waren »alle gleich«, denn das tägliche Leben und Miteinander war genau geregelt. Ein offener, friedlicher Umgang.

Insofern konnten sich die beiden Schein-Shetorner harmlos unter die Bevölkerung mischen und Fragen stellen, die nicht sofort Gegenfragen provozierten. Dennoch mussten sie erst einmal die richtige Stelle herausfinden, die ihre Fragen überhaupt beantworten konnte. Das allgemeine Wissen über Patthaxa hielt sich verständlicherweise in Grenzen.

Immerhin waren sie schon ein gutes Stück vorangekommen, es war nur die Frage des Transportes zu lösen, und auch hier befanden sie sich auf dem richtigen Weg. Das Einfachste wäre natürlich gewesen, direkt einen Transport zur OVPASHIR zu wählen, das würde aber ihre Spuren zu sehr offenlegen. Also erst Transmitter, dann Shuttle.

Allerdings brauchten sie dazu eine Gegenstelle auf Axxallia-Annor, sonst half das nicht viel. Wo könnte die sich befinden? Bei der Raumbehörde, das war anzunehmen, weil der Transmitter ja für den Notfall gedacht war. Aber dort wimmelte es sicher nur so von Onryonen. Vielleicht aber ließ sich eine halbstaatliche Einrichtung finden, die ebenfalls über eine Verbindung verfügte?

»Es heißt Forschungsstation«, fuhr der Benetah fort. »Also wird irgendeine wissenschaftliche Einrichtung wahrscheinlich auch über ein Portal verfügen, als Redundanz sozusagen, falls die Behörde nicht erreichbar ist.«

»Warum verwenden die überhaupt ein Shuttle?«, bemerkte Bostich und hob die linke Hand. »War nur eine rhetorische Frage.«

»Ich mache mich einfach kundig, es ist ja alles vernetzt. Bis gleich.«

Sie hatten inzwischen ein öffentliches Terminal erreicht, drei der fünf Konsolen waren belegt. Die beiden Männer stellten sich so davor, dass niemandem auffiel, wie ein ziemlich dünnes Etwas auf die Konsole sank, sich darauf herumwand  und dann verschwunden war.

Um nicht aufzufallen, machte Rhodan einige Eingaben und unterhielt sich mit Bostich leise über touristische Sehenswürdigkeiten.



*



Neacue war schneller zurück als gedacht. »Ein paar Hundert Kilometer entfernt, Richtung Zentrum von Zantbragen, gibt es das sogenannte wissenschaftliche Koordinationszentrum Bonterharden VI. Es ist ein Forschungsinstitut mit Universität und Archiv  und zuständig für Patthaxa-1.5.Die haben einen Transmitter, der die Zielkoordinaten von der Station gespeichert hat.«

»Dann nichts wie hin!« Bostich wollte keine Zeit mehr verlieren.

»Warte!« Perry Rhodan hob die Hand. »Wir werden Voruder-Paac und Gesspyr Hocctosser informieren und mitnehmen.«

Bostichs grün gefärbte Augen flackerten verärgert. »Davon hast du mir vorher nichts gesagt!«

»Aus gutem Grund. Du wärst nicht einverstanden gewesen.«

»Allerdings nicht! Ich dachte, wir wären uns einig, dass die beiden nicht verlässlich genug sind. Vor allem brauchen wir sie jetzt nicht mehr! Eine weitere Zusammenarbeit wäre gefährlich, denn sie wollen schließlich beide das Vektorion.«

Perry hatte darüber nachgedacht und seine Argumente parat. »Solange es beide wollen, ergibt das eine Art Balance. Jeder wird darauf achten, dass der andere nicht an das Vektorion herankommt.«

Der Arkonide ergriff ihn am Arm und zerrte ihn ein Stück weit mit sich. »Dem werde ich nicht zustimmen!«, zischte er. »Du gehst ein unnötiges Risiko ein und riskierst unsere Tarnung.«

Neacue hatte sich als Halsschmuck um Rhodans Hals geringelt und beobachtete die Auseinandersetzung gespannt, ohne sich einzumischen.

»Wir müssen weiterdenken«, erwiderte der Terraner ungerührt. »Ich weiche nicht davon ab, dass wir die Laren als potenzielle Bündnispartner gegen das Atopische Tribunal sehen sollten. Sie bieten technische Ressourcen und Erfahrung. Zwischen unseren Galaxien besteht eine Verbindung, die wir nicht außer Acht lassen dürfen. Wir sind jetzt hier, nicht irgendjemand sonst. Dem müssen wir nachgehen. Denk an die letzten Worte des Ersten Hetrans!«

Gaumarol da Bostich presste die gelb gefärbten Lippen zu dünnen Strichen zusammen.

»Außerdem«, fuhr Rhodan fort, »arbeiten wir mit einem Onryonen zusammen! Er ist ein Türöffner für uns, solange wir keinen Verrat von ihm verlangen.«

»Eine Beziehung, die auf einer Lüge aufgebaut ist«, wandte Bostich kühl ein. »Wenn Gesspyr eines Tages die Wahrheit herausbekommt, wirst du dich ganz allein mit ihm auseinandersetzen ... Hetork Tesser. Von Voruder-Paac ganz zu schweigen.«

»Das ist mir bewusst«, brummte Rhodan. »Solange wir gegenseitig voneinander profitieren, werden wir diese Zusammenarbeit aufrechterhalten. Es ist ja nicht so, dass ich sie nur ausnutze  ich bringe sie ihrem Ziel näher. Vielleicht sogar mit dem Vektorion.«

»Du lässt dich also nicht davon abbringen.«

»Keinesfalls.«

»Dann sollten wir uns vielleicht besser trennen.«

»Das solltest du verschieben. Es gibt für dich keine Alternative, von hier wegzukommen.«

Der Arkonide regte sich nicht, nicht einmal Tränenflüssigkeit rann aus seinen Augen, so gut hatte er sich in der Gewalt. »Dann halte dich nicht mehr länger auf«, beendete er die Debatte kurz angebunden, drehte sich um und ging los.



*



Perry Rhodan funkte von unterwegs die beiden Verbündeten an und blieb stehen, als er Kontakt erhielt. »Wo seid ihr?«

»Nicht auf der HOPTCHER-VOIC, falls du das annehmen solltest«, antwortete Voruder-Paac. »Wie ich befürchtet habe, besteht ein Startverbot während der Dauer der Ermittlungen und bis zur Designation. Wir haben vor einer Stunde ein paar Sachen zusammengepackt, einen Gleiter genommen und sind wieder nach Qhy geflogen, um euch zu treffen. Wir wollten dich gerade kontaktieren.«

»Dann will Gesspyr also jetzt auch weg?«, erkundigte Rhodan sich scheinheilig.

»Gesspyr hat eingesehen, dass hier nichts mehr zu holen ist«, erklang die weiche Stimme des Onryonen. »Und er möchte gern wieder in die Nähe des Vektorions und beratschlagen, wie es weitergehen soll.«

»Ich hätte da vielleicht eine Möglichkeit, von hier zu verschwinden.«

Da waren die beiden schlagartig ganz Ohr.

Rhodan setzte ihnen seinen Plan auseinander, und die Forscher zeigten sich damit einverstanden. Die HOPTCHER-VOIC konnte ihnen ja nachfolgen, sobald die Flugfreigabe erteilt war.

»Ich habe mich schon immer für die Lucbarni interessiert«, bemerkte Voruder-Paac. »Ein bemerkenswertes Völkchen hinsichtlich ihres Metabolismus.«

»Du meinst das Feuer?«

»Ja, sie scheinen eine besondere Affinität dazu zu haben. Nun, bald werden wir es wissen.«

Sie verabredeten sich im Hotel, das Gleiterplattformen besaß und in der Nähe vom derzeitigen Aufenthaltsort der beiden Schein-Shetorner lag. Von dort aus wollten sie zum Zentrum Bonterharden VI fliegen.

Neacue machte sich wieder unsichtbar im Anhänger, nicht ohne seine Begeisterung auszudrücken, dass es endlich »ein bisschen spannender« würde.

Sie passten sich dem allgemeinen Fluss an; die nächtliche Stadt war mit gelben Lichtern geradezu taghell erleuchtet, und nach wie vor herrschte lebhafter Betrieb. Wie in den meisten Haupt- und Großstädten allerorts gab es kaum Zeiten, zu denen es ruhiger wurde. Vor allem hier, wo ein großer touristischer Andrang herrschte, und erst rechts angesichts der Geschehnisse und der für den Vormittag angesetzten Designation. Sie wurde von Stunde zu Stunde umso gespannter erwartet. Noch war nichts über den Zustand Baudencercs verlautbart worden, er hatte sich auch nicht persönlich geäußert. Es war natürlich möglich, dass er seinen Verletzungen erlegen war und »man« an einer Holoaufzeichnung arbeitete. Dann wäre klar, wer der neue Erste Hetran würde ...

Aber das brauchte die beiden Flüchtlinge vorerst nicht zu interessieren.

Bald konnten sie schon die hell strahlenden Lichter des Hotelkomplexes erkennen, der natürlich wie alle antlitzfähigen Gebäude nach wie vor verhüllt war, abgesehen von der pompösen Fassade am Eingang. Eine Menge Leute der verschiedensten Völker gingen beständig ein und aus, wobei die Laren den Hauptteil bildeten.

Sie mussten in die Halle, um einen der Aufzüge zu den Gleiterplattformen zu nehmen.

Abrupt verharrte Bostich  und ebenso Perry Rhodan. Beide spürten sofort, dass etwas nicht stimmte, dass die Atmosphäre anders war. Einige Laren waren zu unauffällig, und es war klar ersichtlich, dass sie die Umgebung beständig musterten. Beim Empfang hielten sich zwei Uniformierte auf, die sich intensiv mit den Rezeptionisten unterhielten.

»Die suchen uns«, wisperte Bostich, wobei sich seine Lippen kaum bewegten.

Rhodan stimmte zu. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis die Aufzeichnungen im Palais während des Tathergangs zwei Shetorner zeigen würden, die bei dem Anschlag anwesend waren.

Auf der Stelle drehten sie um und kehrten auf die Straße zurück, mischten sich ins Getümmel, wo es am dichtesten war, wechselten mehrmals die Seite, bogen abrupt in Nebenstraßen ab und durchquerten Einkaufsgalerien, bis sie nach einer halben Stunde davon überzeugt waren, nicht verfolgt zu werden.

Voruder-Paacs Signal war bereits einige Male hereingekommen, doch Rhodan hatte nicht angenommen. Nun schickte er eine kurze Botschaft, nur ein einziges Wort, und hoffte, dass der Lare begriff.

Alternative.

Nur wenige Sekunden später war die Antwort da  ein Bild.

Bostich deutete auf die reale Entsprechung, ein hohes, nadelspitzes Gebäude, etwa zehn Fußminuten entfernt.

Sie brauchten die doppelte Zeit, weil sie immer wieder Umwege nahmen. Perry Rhodan hatte das Gefühl, als würde sie nun jeder anstarren, als könnte jeden Moment jemand mit dem Finger auf sie zeigen und »Shetorner, Shetorner!« schreien.

Sie zogen unterwegs die weißen Hemden aus und warfen sie in einen Abfallbehälter, nahmen noch einmal einen Umweg und erreichten das bezeichnete Gebäude. Rhodan schickte ein ultrakurzes Signal, und nur wenige Minuten später senkte sich ein schnittiger Gleiter auf einen Taxistand herab.

Die beiden Flüchtlinge beeilten sich, an Bord zu kommen. Gesspyr steuerte den Gleiter, ließ ihn aufsteigen und fädelte sich dann in eine Leitspur ein. Bald darauf ließen sie Qhy hinter sich.


11.

Einmal Transmitter, nur Einweg, bitte schön



Der Flug zu dem wissenschaftlichen Zentrum verlief ohne Zwischenfälle. Die Laren hatten nicht sonderlich viel Erfahrung mit der Aufklärung schwerer Verbrechen, und die Onryonen hatten offenbar anderes zu tun. Oder gingen davon aus, dass ihnen sowieso niemand entwischen konnte, da sie in der Galaxis omnipräsent waren.

»Es wird nur der Nachtdienst da sein«, äußerte Rhodan unterwegs. »Es dürfte uns schwerfallen reinzukommen.«

»Leichter als am Tage«, erwiderte Bostich. »Weniger Leute, die überwältigt werden müssen, und es dauert länger, bis Alarm geschlagen wird.«

Perry Rhodan runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Er wusste, der Arkonide würde auch, ohne mit der Wimper zu zucken, jemanden umbringen, um ans Ziel zu gelangen. Er war wenig zimperlich in seinen Methoden und hatte nicht viel übrig für Rhodans Bemühungen, niemanden zu Schaden kommen zu lassen. Ähnliche Diskussionen hatte er früher auch mit Atlan geführt. Wo der alte Weggefährte wohl derzeit weilte? Wie gut hätte er den alten »Beuteterraner« an seiner Seite gebrauchen können ...

Wie sich zeigte, herrschte keineswegs Nachtdienst, wie sie es sich vorgestellt hatten. Der Landeplatz war randvoll mit Gleitern, und sie mussten ein gutes Stück abseits parken. Die beiden Forscher hatten an alles gedacht, sodass auch die beiden Shetorner komfortable Schutzanzüge mit jeder Menge Ausstattung überziehen konnten. Erste-Hilfe-Ausrüstung, kleine Handwaffen und Werkzeug befanden sich bereits in den integrierten Taschen, ohne aufzutragen. Die Systemsteuerung erfolgte automatisch durch Sensoren im ganzen Anzug, Funk, Ortung und was man sonst so brauchen konnte, waren integriert.

»Gefällt mir«, stellte Bostich fest. Er machte tatsächlich eine gute Figur in dem sich automatisch anpassenden Anzug, dessen Farbe manuell gewählt werden konnte. Auch Perry Rhodan fühlte sich nun sehr viel wohler, auf alle Eventualitäten vorbereitet.

»Passt euch bitte meiner Farbkombination an«, bat der Onryone, der sich seiner Art gemäß farbenprächtig zeigte; außerdem trug er noch einen onryonischen, faltenreichen Mantel.

»Das erscheint mir leicht übertrieben«, bemerkte Bostich, der trotz seines Status als Imperator stets schlichte weiße Kombinationen bevorzugt hatte, doch er fügte sich.

Solchermaßen gerüstet verließen sie den Gleiter und stellten sich auf das Transportband zum Haupteingang.

Der Komplex bestand aus einem Haupt- und mehreren angeschlossenen Nebengebäuden. Von oben sah die Anordnung einem larischen Haarnest nicht unähnlich. Es gab aufgrund der Flächenausdehnung nicht allzu viele Stockwerke, höchstens zwanzig, und kein Gebäude war antlitzfähig, sondern alles war in geradlinigem, nüchternem Gelb gehalten, mit Glaskuppeln und Dächern.

»An vielen Universitäten sind Nachtvorlesungen üblich«, sagte Voruder-Paac, »und die wissenschaftlichen Abteilungen arbeiten ohnehin rund um die Uhr im Schichtdienst.«

Rhodan wusste momentan nicht, wie sie plausibel erklären konnten, dass sie den Transmitter nach Patthaxa benutzen wollten. Sich irgendwie bis zum Transmitterraum durchzuschmuggeln schien die einzige Alternative zu sein. Einerseits gab es keine Alarmsicherung, weil regulärer Betrieb herrschte, andererseits kamen sie aus dem gleichen Grund nirgends unbemerkt durch. Sie verfügten über keine Zugangsberechtigungen, niemand kannte sie. Ganz abgesehen davon, dass sie erst einmal herausfinden mussten, wo sich der Transmitter überhaupt befand. Bei über dreitausend Abteilungen keine leichte Aufgabe.

»Lasst mich das machen«, sagte Gesspyr gelassen.

Er schritt forsch voran, auf den Empfang zu, wo ein gelangweilter Lare Dienst tat. Im Hintergrund liefen die Nachrichten auf einem großen Holo.

»Mein Name ist Hotchen Raano«, stellte er sich vor. »Ich komme zur unangemeldeten Inspektion.«

Der Lare starrte ihn an. Dann schaute er auf seine Kontrollen. »Davon ist mir nichts bekannt.«

»Der Sinn einer unangemeldeten Inspektion besteht darin, dass sie nicht vorher bekannt wird.« Der junge Onryone setzte seine samtweiche Stimme bewusst ein, mit jener gewissen Autorität, die sofort Eindruck verschaffte.

»Aber wozu ... wo...« Der Lare räusperte sich. »Von welcher Kommission bist du?«

»Ich bin vom NSA.«

»NSA? Was soll das sein?«

»Natioplanetares Sicherheitsamt, die Aufsichtsbehörde für Forschungsstationen und Fabriken.«

»Schon wieder etwas Neues? Was denn noch alles? Das kommt ja inzwischen einer totalen Kontrolle gleich! Ihr habt kein Recht, euch in unsere Forschungen einzumischen!«

Der Lare ereiferte sich zusehends; anscheinend hatte es in letzter Zeit öfter Kontrollen gegeben, was den vieren nun in die Hände spielte.

Die goldenen Augen des Onryonen funkelten. »Darum geht es gar nicht, sondern um den Abgleich der angegebenen Forschung in der Datenbank und der tatsächlichen Einrichtung. Aufgrund des Attentats bin ich verpflichtet nachzusehen, dass nicht etwa eine heimliche lokale Waffenfabrik mit einer Lieferung an dem Anschlag beteiligt war. Das liegt eigentlich ganz in eurem Interesse, nicht wahr? Ihr wollt sicher wissen, wer das Leben des Ersten Hetrans beendet hat und warum.«

»Aber ich habe noch nie von dieser Behörde gehört.«

»Selbstverständlich nicht. Unsere Vorgehensweise ist sehr diskret, um nicht genau diejenigen Personen aufzuscheuchen, an denen uns gelegen ist. Dass ich mich dir offenbare, zeigt, dass du als unverdächtig eingestuft bist, sonst hätte ich dir irgendeine Lügengeschichte aufgetischt.« Gesspyr rieb die Finger an seinem farbenprächtigen Übergewand und betrachtete die Nägel. »Also, wie machen wir weiter? Kooperierst du, oder soll ich dich in meine Überprüfungsdatei aufnehmen?«

»Mir doch egal«, knurrte der Lare. Dann erschrak er über sich selbst und gab nach. »Was möchtest du inspizieren?«

»Patthaxa-1.5.«

Der Lare vollzog eine Geste des Erstaunens. »Du glaubst, ausgerechnet auf der Glutwelt ...? Ich dachte, hier ...«

»Nein. Das erwäge ich, sollte ich dort nichts finden. Ich habe einen Hinweis bekommen, dem ich nachgehen muss. Ob Tag oder Nacht, spielt keine Rolle. Je längere ich zögere, desto größer wird die Verdunkelungsgefahr. Es besteht schließlich eine Transmitterverbindung nach dort. Und dieser Komplex hier liegt schön abgelegen, hat immer offen ...« Gesspyr zeigte seine Zähne.

Der Lare war nun deutlich verunsichert. »Ich muss die Leitung informieren ...«

»Selbstverständlich, und dann sind alle gewarnt. Soll ich diese Sache mit der unangemeldeten Inspektion noch einmal erklären?«

»Nein, nein, das ist schon in Ordnung. Es geht mich auch nichts an, ich bin nur Student und verdiene mir etwas dazu, um das Studium zu finanzieren.«

»Dann sind wir uns ja einig. Ich mache meine Arbeit und du die deine.«

Der Blick des Laren glitt an dem Onryonen vorbei zu dessen Begleitung. »Und das sind ...«

»Spezialisten«, antwortete Gesspyr knapp. »Es ist wichtig, dass die Laren in diese Aufklärungsarbeit integriert sind, damit alles seine Ordnung hat. Die Shetorner gehören seit vielen Jahren zu meinem Stab, den ich nach Eignung auswähle, nicht nach Herkunft.« Gesspyrs Stimme war ein samtweiches Schnurren. »Wir dienen alle der Atopischen Ordo, die den Frieden erhält. Das wollen wir doch weiterhin, nicht wahr?«

Der Lare nickte. Er zog eine Folie hervor und aktivierte sie; der Plan des Komplexes leuchtete auf. »Der Transmitterraum befindet sich dort. Hat man dir den Schlüssel gegeben? Er ist nämlich besonders gesichert, weil er nur zu ganz bestimmten Zwecken benutzt werden darf.«

»Ja, den habe ich«, bestätigte Gesspyr, ohne mit der Ohrspitze zu zucken. »Vielen Dank für deine Kooperation. Bis später.«

»Ich habe sowieso gleich Schichtende«, sagte der Lare. Vermutlich würde er niemandem von dieser Begegnung erzählen, um keine Schwierigkeiten zu bekommen.

Die Vierergruppe machte sich auf den Weg.



*



Nach mehreren Liftfahrten und Durchqueren verschiedener Gebäude erreichten sie den Transmitterraum, der frei zugänglich war, und verschlossen ihn von innen.

Dann standen sie ratlos da, denn die Warnung des Laren war nicht umsonst gewesen  sie konnten den Transmitter nicht aktivieren. Deswegen war der Raum auch frei zugänglich.

»Lasst mich das erledigen«, erklang da eine für die beiden Forscher fremde Stimme. Sie starrten verblüfft auf Neacue, der sich ihnen offenbarte. Er stellte sich kurz als Begleiter der beiden Shetorner vor, begrüßte die Forscher auf launige Weise und fädelte sich dann in das Transmittersystem ein.

»Das ist ... eine Überraschung«, stellte Voruder-Paac fest.

»Habt ihr noch mehr davon?«, setzte Gesspyr fort, und das Emot auf seiner Stirn glühte kurz auf.

»Für den Moment nicht«, gab Perry zur Antwort. »Ihr werdet bald verstehen, warum wir Neacue bisher nicht erwähnt haben.«

»Er ist eine unendliche Nervensäge, sobald man sich mit ihm beschäftigt«, fügte Bostich hinzu.

»Aber ein unersetzlicher Begleiter, der Retter in der Not«, erklang Neacues helle Stimme von Neuem, und er kam zum Vorschein.

Gleich darauf aktivierte sich der Transmitterbogen.

»Die Koordinaten sind bereits auf Patthaxa eingestellt«, verkündete der Benetah. »Ein Klacks. Das nächste Mal bitte etwas Anspruchsvolleres.«

»So langsam verstehe ich«, meinte Voruder-Paac.

»Geht hindurch, ich werde noch schnell das Protokoll löschen und die Zeitverzögerung der Sperre eingeben, bevor ich euch folge, damit es keine Spuren gibt.«

»Sehr praktisch«, bemerkte der Onryone energiegeladen. »Ein perfektes Team, möchte ich meinen.«

Sein Forscherdrang war vollends erwacht, und er brannte darauf, als Erster durch das Portal zu gehen, gefolgt von Bostich. Beide hielten aktivierte, auf Betäubung gestellte Handstrahler bereit.



*



Die Laren auf der Forschungsstation, die sie bereits erwarteten, bekamen nicht einmal mit, was geschah, so schnell wurden sie paralysiert. Allerdings gab es einen Sicherheitsroboter  zum Glück nur einen , der zum Angriff übergehen wollte.

Bostich war darauf vorbereitet. Er sprang aus dem Stand nach vorn, der heranschwebenden Maschine entgegen, hob den rechten Arm und ließ ihn strukturverwandelt schmetternd auf den Roboter herabsausen. Der Arm durchschlug das Metall, grub sich tief in die Eingeweide des Roboters und zerstörte sein System. Krachend stürzte er zu Boden, und der Arkonide kam federnd neben ihm auf, wandte sich zu seinen Begleitern um.

»Das wär's.«

Voruder-Paac war immer noch dabei, sich zu sammeln.

Gesspyrs Ohren waren steil aufgerichtet. »Wie ich sagte.«

Sie sahen sich um; weitere Schwierigkeiten würde es wohl nicht geben.

Perry Rhodan beschäftigte sich bereits mit dem Logbuch und zog eine erfreute Miene. »Ein bisschen Glück gehört eben dazu«, verkündete er. »Schaut mal raus.« Er aktivierte ein Holo, das den kleinen Landeplatz zeigte, auf dem nicht nur ein Shuttle stand, sondern zwei. Eines davon war eindeutig nicht larischer Bauart.

»Ein Lucbarni?« Voruder-Paac kam näher.

»Nicht weiter überraschend. Hast du dich hier mal umgesehen?« Gesspyr wies auf die Gluthölle dort draußen. »Wundert mich, dass nicht noch mehr da sind.«

»Wird ziemlich eng da drin für uns«, bemerkte Neacue, der inzwischen ebenfalls eingetroffen war. »Kuschelig.«

Rhodan verschloss sorgfältig seinen Anzug und schob sich den zusammengefalteten Helm über den Kopf, der sich automatisch aktivierte.

»Ich gehe da raus und nehme Kontakt auf.« Er wies auf einen Ortungsschirm. »Es scheint nur einer von denen da draußen zu sein  mitten im Feuer.«

»Interessant!« Der Lare war begeistert.

»Wartet hier«, wiederholte Rhodan und war schon auf dem Weg.


12.

Begegnung im Feuer



Perry Rhodan war schon vielen Fremdwesen begegnet, die unter seltsamen Umständen lebten. Doch Feuer war bisher nur sehr selten dabei gewesen, und er war entsprechend gespannt.

Hundert Grad Hitze schlugen ihm entgegen, als er durch die Schleuse den Planetenboden betrat. Sofort sprang die Innenklimatisierung seines Anzugs an und regulierte die Temperatur. Wer konnte sich nur freiwillig an einem solchen Ort aufhalten?

Er benötigte keine Antigravunterstützung, die Schwerkraft betrug etwa 0,9 Gravos. Doch die Atmosphäre stemmte sich ihm in wabernden Wellen entgegen, sodass er unbeholfen leicht mit den Armen rudernd vorwärtsging. Er folgte dem Ortungssignal zu einem brennenden Kessel.

Das Anzugsystem musste ordentlich arbeiten, die Temperatur stieg stetig an, je näher er der Feuerlohe kam.

Dort konnte niemand leben.

Aber die Ortung sagte eindeutig etwas anderes aus. Mitten in den Flammen befand sich ein Lebewesen. Es bewegte sich nicht, doch das musste nichts besagen. Die Vitalanzeigen gaben normale Werte aus.

Warum tat sich das jemand an?

Rhodan blieb am Rand des Kessels stehen und blickte in die Lohe hinein. Er entdeckte einen dunklen Punkt inmitten des wallenden Rot und schaltete auf Vergrößerung. Ein künstlicher Schutzpanzer? Nein. Die Anzeige behauptete, es wäre organisch. Ein ... Außenskelett?

Der Terraner schaltete auf Außenlautsprecher mit Verstärkung. »Hallo!«, rief er auf Larisch.



*



Osueo wachte auf, weil etwas die Flammung unterbrach, störte. Für einen Moment desorientiert, lauschte er hinaus.

Da war es wieder.

»Hallo!«

Der Kommandant war verblüfft. Seit wann interessierte sich ein Lare für das, was ein Lucbarni tat? War etwas in der Station vorgefallen? Hatte die OVPASHIR sich dort gemeldet?

Dann spürte er Hitze aufsteigen.

Das ist es, dachte er. Das ist es!

Da die Flammung unterbrochen war, konnte er sie auch gleich beenden. Er hatte bereits ein gutes Stück hinter sich gebracht, lebhaft geträumt, und der Spocoonmantel war geschmeidig und bot mehr Platz. Den Rest konnte er auf dem Schiff erledigen.

Osueo öffnete die Lamellen, stemmte die Beine hoch, fuhr den Brustarm aus und den Hals, griff nach der Atemmaske neben sich und machte sich auf den Weg.



*



Perry Rhodan stand starr. In den dunklen Punkt inmitten der Flammen kam Bewegung. Er bildete Extremitäten aus, stemmte sich hoch  und kam dann gemächlich auf ihn zu.

Langsam schälte sich ein erstaunliches Wesen aus dem Feuer, das außer einer Atemmaske nichts trug. Keinen Anzug, keine Stiefel, nur den körpereigenen Schutzpanzer aus einem Material, das auf die Entfernung nicht analysiert werden konnte.

Der Leib wurde von zwei dünnen, knöchernen Beinen mit sechs im Halbkreis angeordneten Zehen getragen, die wiederum kurz und dick waren. Bis zum Halsansatz betrug die Größe um 1,60 Meter; der Hals selbst, offenbar ausfahrbar und äußerst biegsam und beweglich, war noch einmal mindestens einen halben Meter lang. An der Oberseite des Panzers, aus der Mitte heraus, entsprang ein einzelner, anscheinend knochenloser, sehr muskulös und ebenfalls gut beweglich wirkender Brustarm von annähernd einem Meter Länge, mit sechs beweglichen Greiflappen wie Fingerfortsätzen am Ende.

Am oberen Halsende befand sich ein nur faustgroßer Kopf mit einem geradezu menschlich wirkenden kleinen Gesicht, zwei großen Augen, einem schmalen Mund, zwei Ohrmuscheln und einer Nasengrube.

Der Hals zog sich in die Höhe und bog sich im letzten Drittel nach vorn, während das Wesen auf Rhodan zukam, sodass es ihm das Gesicht entgegenreckte. Perry fielen vor allem diese schillernden Augen auf, ganz ohne Weiß, die ihn, so hatte er den Eindruck, neugierig und keineswegs feindselig musterten. Die Farben wechselten leicht, erschienen Rhodan aber »harmonisch«, und er empfand ein gutes Gefühl.

»Ein Shetorner?« Das Larisch des Wesens war gut verständlich, seine Stimme eher hell, sanft und klar. »Erstaunlich.«

»Du bist ...«, setzte Rhodan an.

»Ein Lucbarni, ja. Ihr habt sonst nicht viel mit uns zu tun. Und wir nicht mit euch. Du suchst mich gezielt auf?«

»Ich bin Da-Zoltral«, stellte Rhodan sich vor. »In der Station sind noch vier Freunde von mir, Secla-Hiab, ein Shetorner wie ich, Voruder-Paac, ein Lare, Neacue, ein Benetah, und Gesspyr Hocctosser, ein ... Onryone.«

»Onryone?«

»Wir sind alle Forscher, das eint uns«, erklärte Rhodan.

Der Lucbarni streckte den Brustarm aus und spreizte die Greiflappen. Perry verstand die Geste und drückte eine Hand dagegen. Eine Weile geschah nichts, lediglich das Augenschillern wechselte zwischen Dunkel und Hell. Dann wechselte die Haut am Hals die Farbe. Die Grundfarbe sowohl der Extremitäten als auch des Panzers war ein beiges Braun, aber die Haut konnte offenbar noch dazu farbenprächtige Muster bilden. Sogar der Panzer. Eine Welle von Dunkelorange und Mattrot überlief den Körper des Lucbarni.

»Dein Atem schmeckt gut«, sagte er. Er schien zufrieden zu sein, löste behutsam die Verbindung und rollte den Brustarm leicht ein. »Ich bin Osueo, Kommandant der OVPASHIR. Was kann geschehen, dass Laren und Onryonen die Hilfe der Lucbarni benötigen?«



*



Perry Rhodan lächelte unwillkürlich. So unkompliziert, so entgegenkommend, so ... einzigartig. Obwohl er sich nicht dazu hinreißen lassen sollte, weil noch nicht einmal fünf Minuten vergangen waren, empfand er augenblicklich Vertrauen zu diesem außergewöhnlichen Wesen, das im Feuer badete, das keinerlei Verkleidung oder Waffen benötigte, das sich ihm furchtlos und ohne Misstrauen näherte. Die Berührung der Finger hatte ihm trotz der Handschuhe vermittelt, dass sie einander verstanden, dass die Verbindung zwischen ihnen stimmte und harmonisch war.

»Wir möchten das System gern verlassen«, antwortete er.

»Und euer Schiff wird festgehalten, weil es larisch ist.« Osueo schlenkerte leicht mit dem Hals. »Vermutlich werden auch alle anderen Schiffe gezwungen zu bleiben. Bis auf die Lucbarni. Sie sind zu unbedeutend, sie mischen sich nie in anderer Leute Angelegenheiten ein.« Sein kleiner Mund verzog sich zu einem menschenähnlichen Lächeln. »Ausnahmsweise sind wir im Vorteil, denn es beobachtet uns niemand.«

»Ihr verfügt über eine eigene Domäne.«

»Die vor allem ihr Laren als lächerlich empfindet. Wie auch immer, es trifft sich, dass ich ebenfalls dabei bin, den Abflug vorzubereiten, denn wir haben den Zweck unserer Reise abgeschlossen. Deine Anfrage kann ich also prinzipiell positiv beantworten. Aber weshalb wollt ihr fort?«

Rhodan hatte sich die Antwort vorab wohl überlegt. »Wir sind im Besitz eines Artefaktes, das zugleich ein Instrument sein soll, das die larische Regierung für sich beansprucht. Obwohl es defekt zu sein scheint.«

»Nun, was hindert euch dann daran, es auszuhändigen?«

»Es könnte Unruhe hervorrufen. Es ... es hat mit der Vergangenheit der Laren zu tun.«

Osueo betrachtete ihn eindringlich. »Die Regierung also?«

Rhodan nickte und erinnerte sich gerade noch rechtzeitig, dass er dazu die larische Geste ausführen musste. »Es ist einiges im Umbruch, wie du sicher festgestellt hast.«

»Allerdings. Regierungen erfüllen keinen logischen Zweck.« Der Lucbarni klatschte sich mit den Greiflappen gegen die Brust. »Lucbarni kennen kein solches System. Auch keine Gesetze. Und wir leben seit jeher in Frieden.«

Diese Unterhaltung sollte später geführt werden, doch Rhodan war zu überrascht. »Wie ... organisiert ihr euch?«

»Besser als ihr«, lautete die Antwort. »Bekomme ich das Artefakt zu sehen? Vielleicht finden wir einen Weg, es zu reparieren.«

»Selbstverständlich«, versprach Rhodan.

Einer mehr, das konnte nicht schaden. Außerdem hatte er nicht den Eindruck, dass Osueo sonderlich auf Besitzstreben geprägt war. Vor allem dürfte ihn die Urheimat der Laren kaum interessieren. Vielleicht war es sogar gut, einen Lucbarni als neutrales Element dabeizuhaben.

»Ich bin interessiert«, sagte Osueo. »Lass uns gehen, Da-Zoltral.«



*



Der Kommandant der OVPASHIR empfing Da-Zoltrals Begleiter nicht weniger freundlich und amüsierte sich, wie sie sich mühsam in sein Shuttle quetschten. Sie konnten von Glück sagen, dass sie überhaupt hineinpassten, aber bei Shuttles mussten eben Kompromisse eingegangen werden, weil es immer etwas zu transportieren gab.

Sie mussten sich halbwegs übereinanderstapeln und waren darüber keineswegs erfreut. Lediglich dieser Benetah Neacue hatte damit keine Probleme und scherzte darüber.

»Ich mag Humor«, stellte Osueo fest und stellte den Kontakt zu seinem Schiff her. »Ich komme jetzt zurück. Und ich bringe Gäste mit. Lasst alles vorbereiten.«

»Gäste?«, kam es zurück. »Augenblick.«

»Venerayke wird sich einschalten«, erklärte Osueo seinen Gästen. »Sie ist die Flammenzunge meines Schiffes, meine wichtigste Beraterin. Sie wird mir ausreden wollen, euch mitzunehmen.« Während er auf die Verbindung wartete, versuchte er gleichzeitig die Stationszentrale zu kontaktieren, um die Startfreigabe zu erhalten.

»Merkwürdig, da meldet sich keiner.«

»Äh, ja, die haben zu tun«, sagte Da-Zoltral hastig.

Osueo interessierte das nicht weiter, dann startete er eben so. Während der Antrieb hochfuhr, meldete sich wie erwartet Venerayke.

»Welche Gäste?«

Osueo übermittelte das Bild im Inneren seines Shuttles.

»Osueo«, mahnte sie.

»Ich kann nichts dafür«, verteidigte er sich.

»Das kannst du doch nie. Ich werde mal mit Akianda sprechen müssen.«

»Die kann auch nichts dafür.«

»Du willst es also tun?«

»Ja. Sie haben eine Menge auf sich genommen, um in Kontakt zu treten, und ich finde sie sehr interessant.«

»Also gut. Beeilt euch. Die Designation wird bald erwartet, und da wollen wir schon auf dem Weg sein. Die Lage auf Axxallia-Annor wird immer unberechenbarer.«

Osueo ließ das Shuttle abheben. »Es tut mir leid, ihr werdet gleich entsetzliche Kälte erfahren«, entschuldigte er sich. »Die Klimaanlage ist ausgefallen.«

»Das geht in Ordnung«, kam es gequetscht zurück.

Im Stillen nahm der Kommandant Abschied von Patthaxa Flammgast. Er hatte wunderbare Stunden auf dieser Welt verbracht, von denen er noch eine Weile zehren würde.

Er konnte es kaum erwarten, die Flammung abzuschließen.



*



Die Kälte schlug zu, sobald sie die Hitze hinter sich ließen. Osueo beneidete seine Gäste um deren Anzüge. Er hatte eigentlich vorgehabt, seinen eigenen Anzug vor dem Abflug anzulegen, aber der war nun unerreichbar verstaut. Erstaunt sah er, dass die Gäste ihre Anzüge öffneten, anstatt sie vollständig zu schließen.

»Es ist sehr angenehm hier«, bemerkte Da-Zoltral. »So mögen wir es.«

»Ach ja, ich vergaß. Ihr seid Kaltblüter.«

»Weswegen habt ihr euch eigentlich hier aufgehalten?«, wollte Secla-Hiab wissen.

»Unser Kommandant Goonu wollte das Kontrafaktische Museum besuchen«, gab Osueo Auskunft. »Aber er ist vorher gestorben.«

»Oh, das tut mir leid«, sagte Da-Zoltral.

»Was tut dir leid?«, fragte Osueo kerzenmild erstaunt.

»Nun, ihr trauert um ein Mitglied eurer Gemeinschaft.«

»Trauer?« Osueo dachte nach. Wo hatte er das schon erlebt? Dann ging ihm ein Flämmchen auf. »Oh, aber nein, das missverstehst du. Für uns ist es ein Grund zur Freude, wenn einer von uns in den Eisigen Ofen eingeht, denn er trägt zum Ruhm des Schiffes bei. Wir halten ihn in großen Ehren und danken für seine Gabe an uns.«

»Freude?«, hakte Secla-Hiab nach.

»Gewiss, es ist die Krönung unseres Lebens, der Höhepunkt gleichsam, denn wir gehen ein in die Ganzheit. Ich weiß wohl, ihr Kaltblüter könnt das nicht verstehen.«

»Ich schon«, behauptete Neacue.


13.

Die OVPASHIR



Vom Anflug auf das riesige Speichenrad bekam Perry nichts mit, weil er zu weit hinten eingeklemmt kauerte. Er war erleichtert, als das Shuttle aufsetzte und das Schott geöffnet wurde. Doch der nächste Schock ließ nicht lange auf sich warten.

Trockene Gluthitze wie aus einer Sauna schlug ihm entgegen, es herrschten annähernd siebzig Grad. Der Lucbarni schien glücklich zu sein, der »Kälte« in seinem Shuttle zu entrinnen, denn zuletzt hatte er ziemlich geschlottert.

Der Schiffsboden fühlte sich unter Rhodans Stiefeln weich und nachgiebig an, kein Wunder, dass Osueo barfuß ging. Der Gang, in den Osueo seine Gäste führte, war eng und niedrig, anscheinend fühlten sich die Lucbarni nur so wohl und hatten es nicht mit großzügiger Weite.

»Diese Auskleidung der Wände ist interessant«, bemerkte Voruder-Paac.

»Das ist Spocoon«, antwortete Osueo, und auf die verständnislosen Blicke seiner Gäste hin wies er auf seinen Panzer. »Das nennt sich Spocoonmantel. Er wächst während einer Flammung, unser ganzes Leben lang, bis wir sterben. Unser Inneres wird dem Eisigen Ofen übergeben, das Spocoon kommt dem Schiff zugute.«

Sie erreichten einen Aufzug, dessen Kabine gerade ausreichend Platz für zwei Lucbarni bot. Ohne Panzer könnten sich vielleicht zwei Shetorner und ein Lucbarni hineinquetschen.

Neben dem Lift standen zwei weitere Lucbarni, von denen jeder eine bunte Schärpe trug. Sie hießen die Gäste willkommen.

»Wir bringen euch gleich zu eurer Unterkunft«, sagte der Kommandant. »Nachdem wir im freien Raum sind, werden wir uns dann ausführlich unterhalten, doch bis dahin bitte ich euch ...«

»... nicht im Weg zu sein«, vollendete Bostich den Satz.

Sie schafften es zu dritt in die Aufzugkabine, mit der zweiten Fahrt würde ein anderer Lucbarni Voruder-Paac und Gesspyr begleiten und zu ihren Unterkünften bringen.

Es war so eng wie im Shuttle, ohne Sicht nach außen und stickig. Rhodan hatte, genauso wie seine Begleiter, gezwungenermaßen den Anzug wieder schließen müssen und die Innenklimatisierung angestellt. Diese Hitze hielt er nicht lange aus, sie lähmte und ermüdete ihn.

Osueo aktivierte ein kleines Holo, das ihnen zeigte, welche Hauptebenen es im Schiff gab. Sieben sogenannte Schalen, von außen nach innen gezählt, in der vierten, fünften und sechsten Schale brannte es immer. »Für unsere Flammung«, erklärte der Kommandant. »Die Wände bestehen aus nicht entflammbarem Feuerfirnis, das ebenfalls aus Spocoon gebildet wird. In der letzten Schale befindet sich der Eisige Ofen, in dem die Flammenfernen bestattet werden.«

Rhodan verglich die Anzeigetafeln zur Information des »Eisigen Ofens«. Fließendes Eis mit einer Temperatur von 260 Grad minus. Beachtlich. Vor allem wenn man bedachte, dass Lucbarni sich nach eigener Aussage am wohlsten bei siebzig bis hundertvierzig Grad plus fühlten.

»Wir halten schon in der Ersten Schale Aller an. Hier finden sich alle öffentlichen Räume auf diversen Etagen und in einer Zwischenetage die Gästeunterkünfte. Die Schiffszentrale liegt in der Kuppel darüber.«

Die Kabine hielt an, und sie stiegen aus, gingen einen kurzen Weg über drei enge, schmale Gänge. Vor einer Tür verhielt der Kommandant. Er schien, obwohl er sich bedächtig bewegte, in Eile zu sein. Rhodan erinnerte sich, dass er davon gesprochen hatte, die Flammung noch nicht abgeschlossen zu haben.

»Das sind eure Quartiere«, erklärte Osueo. »Sie liegen gleich nebeneinander.« Er wies auf eine zweite Tür. »Es befindet sich auch eine kleine chemische Hygienekabine darin.«

Die Tür fuhr zurück, und der Kommandant führte die Gäste in eine Kammer, in der sie kaum aufrecht stehen und sich gerade noch umdrehen konnten. In einer in die Wand eingelassenen Nische befand sich eine Bettstatt, die sogar einigermaßen bequem aussah, daneben an der Wand befestigt eine schmale Ablage. Eine schmale automatische Tür führte in die »Hygienekabine«. Weder Rhodan noch Bostich äußerten sich dazu, ob sie damit zurechtkommen konnten oder nicht.

»Ihr wundert euch vielleicht, weshalb wir Gästeunterkünfte für Laren an Bord haben«, äußerte Osueo. »Doch es ist schon vorgekommen, dass wir ab und zu Gäste mitnehmen mussten, aus verschiedenen Gründen. Also nicht mein Schiff, aber andere von uns. Deshalb ist es üblich, dass wir für den Bedarfsfall alle gerüstet sind.«

»Ihr seid ein sehr höfliches und gastfreundliches Volk«, stellte Rhodan fest.

Bostich sagte nichts, er musterte immer noch die Hygienekabine und sah ein wenig blass in seiner Maske aus.

»Vielen Dank«, sagte Osueo. »Allerdings ... da wäre eine Sache, um die wir bitten müssen.« Er wies auf ein kleines Terminal. »Zunächst zeige ich euch die Bedienung. Ihr könnt hier die Raumtemperatur ganz individuell einstellen, die Bordkommunikation benutzen und den Quartiermeister um Dinge bitten, die ihr benötigt. Wir werden gern alles beschaffen, was uns möglich ist. Entsprechend haben wir auch für eure spezifischen Nahrungsbedürfnisse ein paar Vorräte an Bord, die ich euch nachher bringen lassen werde.«

Der Lucbarni wirkte leicht verlegen, ein zartes Rosa erschien an seinem Hals. »Es sind nur Konzentrate und ... und ... nun, Wasserbeutel. Wir wissen, was Laren benötigen. Aber ... bitte versteht mich nicht falsch ... wenn ihr ... eure Nahrung zu euch nehmt ... bleibt bitte auf eurem Quartier. Diese Prozedur ist uns fremd, und Wasser ... Ich weiß, ihr besteht zu achtzig Prozent oder mehr daraus, aber wir sind ... anders.«

Das kleine Gesicht verzog sich zu einem zaghaften Lächeln. »Wir sind durchaus fasziniert von eurem Metabolismus, und uns ist auch bewusst, dass wir einzigartig sind und uns stark von euch unterscheiden. Doch wir sind weit davon entfernt, alles mit euch zu teilen. Unser Stoffwechsel unterscheidet sich extrem von eurem. Ich möchte nicht zu sehr ins Detail gehen, aber wir nehmen nur kurz vor der Flammung unsere Nahrung zu uns, denn in der Flammung findet unser gesamter Stoffwechsel statt. Zwischen den Flammungen nehmen wir nichts zu uns; fasten nennt ihr das wohl.«

»Ihr habt gar kein Bedürfnis, keinen Hunger oder ...« Rhodan unterbrach sich hastig. Durst hatten die Lucbarni gewiss keinen, wenn sie dem Vorgang des Wassertrinkens derart skeptisch gegenüberstanden.

»Nein, der Hunger geht mit dem Engwerden des Spocoons einher. In der Flammung speichern wir die durch die Nahrung aufgenommene Energie und geben sie nur bei Bedarf ab. Aber ich will euch nicht langweilen.«

Im Gegenteil, dachte Rhodan. Er hätte gern gewusst, was diese Wesen zu sich nahmen. Photonen? Batteriesäure? Hyperenergie? Aber er sah ein, dass ihr Verhältnis dazu erst vertrauter werden musste, bevor er eine derart intime Frage stellen durfte.

»Vielen Dank«, sagte Bostich, der das offenbar ebenfalls begriffen hatte. »Wir sind dir und deinen Leuten sehr verbunden für diese Zuvorkommenheit.«

»Oh, keine Ursache. Wir sind Forscher, neugierig, reise- und abenteuerlustig.« Osueo wedelte mit seinen Greiflappen und machte sich auf seine gemächliche Weise auf den Weg.



*



»Bist du zufrieden?«, fragte Rhodan den Arkoniden.

»Halbwegs«, antwortete er. »Fragt sich, wohin wir jetzt fliegen.«

»Wahrscheinlich in die Domäne der Lucbarni, und das ist möglicherweise von Vorteil. Vorerst ist jede Richtung so gut wie die andere.«

Voruder-Paac und Gesspyr bewohnten Räume gleich nebenan. Nach kurzer Besprechung hatten sie sich zurückgezogen, und die beiden Flüchtlinge blieben noch für einen Moment unter sich.

»Warten wir es ab. Wir sehen uns später.«

Bostich ging, und Rhodan stellte die Raumtemperatur auf ein erträgliches Maß. Erleichtert schälte er sich aus dem Anzug und wollte gerade die Hygienekabine aufsuchen, als Osueo sich meldete.

»Bevor ich mich zurückziehe und wir jeden Moment starten  ich habe den öffentlichen Kanal in eure Unterkünfte aktiviert. Die Designation findet soeben statt.«

Rhodan wandte sich dem Holo zu, das automatisch hochfuhr.


14.

Designation



Timis-Tiapha und Schazaor-Veerd saßen in der VACTHOR-VARCC in einem kleinen Besprechungsraum zusammen und werteten die neuen Datensätze aus, die der Kommandant mit an Bord gebracht hatte.

»Wir haben die beiden Shetorner in einem Hotel in Qhy ausfindig gemacht«, erläuterte der Kommandant. »Aber bevor wir zugreifen konnten, waren sie auf einmal spurlos verschwunden. Ich bleibe trotzdem dran, denn ganz zweifelsohne haben sie erkannt, dass wir sie aufgespürt haben. Und sie wissen eine Menge.«

Die Qualität der Daten war extrem schlecht, aber dennoch war erkennbar, was geschehen war, nachdem der Kastenroboter den Ersten Hetran, den Greiko und die beiden Shetorner in Sicherheit teleportiert hatte.

Der Erste Hetran starb. Ohne das Designatum aufgesetzt zu haben.

Aber er hatte dem einen Shetorner etwas zugeflüstert  und ihm etwas nicht Erkennbares, sehr Kleines übergeben.
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Alle Holos aktivierten sich, als der große Moment gekommen war, auch in dem Besprechungsraum.

Großformatig erschien der zwar angeschlagen wirkende, gleichwohl mächtige Körper des Greikos Baudencerc, Hauptdirektor des Kontrafaktischen Museums, Designationszeuge von Koonepher-Trest.

Dieser Moment wurde in die gesamte Galaxis übertragen, denn es ging um nichts weniger als die Zukunft der Larendomäne.

Baudencerc aktivierte das Designatum, den ballonartigen Helm.

Er schwebte im Raum und projizierte unter sich ein Holoabbild des sterbenden Ersten Hetrans, als befände er sich auf dessen Haupt.

Koonepher-Trests Stimme erklang.

»An den ich gedacht habe allein und vor meinem Gewissen, dessen Namen spreche ich nun vor meinem Zeugen aus. Zu meinem Nachfolger bestimme ich ...«

Timis-Tiapha hielt den Atem an, ebenso Schazaor-Veerd und vermutlich alle Angehörigen des larischen Volkes.

Der entscheidende Moment war endlich gekommen.

Obwohl die Sub-Hetranin und der Kommandant das Ergebnis schon kannten, denn sie hatten ja gerade gesehen, was geschehen war.

Doch da ging es weiter!

Der Sterbende vollendete den Satz.

»... Aipanu-Cel, die Koordinatorin der vier Sub-Domänen.«

Umblende auf den größten Platz in Ohy mit einer dicht an dicht stehenden Menge. Die versammelten Laren nahmen die Entscheidung mit der »Geste des larischen Gesamt«, dem Ausstrecken der offenen linken Hand und der Geste des Nehmens mit der rechten Hand, zur Kenntnis.

Die Kommentatoren hingegen wirkten überrascht.

Timis-Tiapha und Schazaor-Veerd sahen einander wortlos an.


15.

Das Ziel



Perry Rhodan war wie erstarrt.

Völlig unmöglich. Er war selbst dabei gewesen, Koonepher-Trest hatte keinen Nachfolger mehr bestimmen können. Diese Designation war eine Fälschung!

Aber wer war dann dafür verantwortlich?

Laren? Onryonen? Baudencerc selbst? Oder war der Greiko ebenfalls nur eine Fälschung gewesen?

Es blieben auch noch die Attentäter, wenn all dies Teil einer gigantischen Verschwörung war.

Er zog das Vektorion hervor und betrachtete es nachdenklich und niedergeschlagen zugleich. War es wirklich defekt? Oder nur eine Lüge wie offenbar alles andere?

Es hatte keinen Sinn, sich den Kopf zu zerbrechen. Er war völlig übermüdet, brauchte ein paar Stunden Schlaf und etwas zu essen. Dann würden sie sich dem Ziel zuwenden und mit Osueo besprechen, wohin es ging und was sie tun konnten, um die Urheimat der Laren zu finden.

Zumindest hatte ihre erneute Flucht funktioniert, es war noch nicht alles zu Ende.

Eine fremde Stimme meldete sich über den Lautsprecher.

»Hier spricht Aotoch, Stellvertretender Kommandant. Das Hyperkatapult wird in wenigen Augenblicken aktiviert, und wir werden in Überlicht eintreten. Unser Ziel ist Lucvait. Zur Erklärung für unsere Gäste, es handelt sich um ein Habitat am Rande unserer Domäne. Der Flug wird einige Zeit in Anspruch nehmen.«

Das sagte er gleichmütig, was Rhodan nicht verwunderte. Er hatte schon mitbekommen, dass Lucbarni es niemals eilig hatten  und warum auch.

Gleich darauf verspürte er ein kurzes, untergründig schmerzhaftes Ziehen an den Zähnen und am Augenhintergrund, dann an allen Nerven, als lägen sie blank in einem eisigen Wind.

Wenige Sekunden später war es schon vorbei, der Übertritt gelungen. Vorerst gab es also nichts zu tun; Osueo befand sich in der Flammung. Sie hatten genug Zeit, sich selbst zu erholen und Kräfte zu sammeln.

Perry wollte das Vektorion einstecken, als sein Blick schlagartig gebannt wurde.

Der winzige Knochenfinger irrte nicht mehr ziellos umher.

Er hatte sich ausgerichtet.

Rhodan gestattete sich noch keine Euphorie, zuerst wollte er sichergehen. Er stand auf, drehte sich. Der Fingerzeig drehte sich ebenfalls und richtete sich erneut auf immer dieselbe Richtung aus.

»Überlichtschneller Flug«, flüsterte Perry Rhodan und hielt das Vektorion hoch. »Es weist endlich den Weg!«



ENDE





Perry Rhodans und Bostichs Reise ist dank der Lucbarni längst nicht zu Ende. Das Vektorion, dieses rätselhafte Artefakt, weist ihnen endlich einen Weg, aber wohin wird er sie führen? Und was werden sie an ihrem Ziel finden?

Auch der Folgeband stammt von Susan Schwartz und schließt nahtlos an die Ereignisse des vorliegenden Romans an. PR-Band 2738 liegt in einer Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel aus:



DOMÄNE DES FEUERVOLKS
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Kontrafaktische Wirklichkeiten (I)





Auf den elf Kontinenten von Axxallia-Annor findet sich jeweils eine Filiale des Kontrafaktischen Museums  bedeckt von einer Kuppel, die elf Kilometer hoch ist und einen Durchmesser von mehr als tausend Kilometern erreicht. Schon die reine Dimensionierung ist Respekt einflößend; bei dieser Größe verschwindet, vom Boden aus betrachtet, unweigerlich ein beträchtlicher Teil dieser gigantischen Bauwerke aus der Sicht.

Besucher tragen einen großen, recht klobigen Vollkörper-Anzug mit wuchtigem Kopfteil  einen sogenanntem Neuro-Skaphander. Mit einschmeichelnder Stimme erfolgt die Begrüßung, gefolgt von der Aussage: Das Kontrafaktische Museum zeigt dir primär die Wirklichkeit, wie sie wäre ohne das Eingreifen des Atopischen Tribunals. Ich wünsche dir einen erkenntnisreichen Aufenthalt. (PR 2735)

Überaus eindringlich ist dann die Darstellung der Entwicklung der larischen Zivilisation in Larhatoon, bei der auf der Basis eines zunächst gebauten Ferntriebwerks  Hypertraktor und später nach dem maßgeblichen Wissenschaftler Bassaron-Traktor genannt  der Schritt zur Waffe der Bassaron-Katapulte führte. Diese Gravokompressoren verwandelten Sonnen in Pulsare. Ein Bruderkrieg folgte, der alle beteiligten Parteien erschöpfte.

In einer Zeit schließlich, die Perry Rhodan als jene deutete, in der sich die Erhöhung des Hyperwiderstandes um das Jahr 1331 NGZ ankündigte und in der »Simulation« als »774. Großjahr nach der Errichtung des Ersten Hetos« bezeichnet wurde, kam es zur Katastrophe. In verschiedenen Regionen der Galaxis Larhatoon kollabierten Sterne spontan zu Schwarzen Löchern oder zu Pulsaren, insgesamt über vierzig, möglicherweise mehr.

In unmittelbarer Nähe des Luujapala-Systems öffnete sich ein Hypertrichter, den Rhodan aufgrund der charakteristischen Erscheinung als Tryortan-Schlund identifizierte. Als Begleiterscheinung von Hyperstürmen können diese je nach Größe Raumschiffe oder sogar ganze Sonnensysteme ins Nirgendwo versetzen oder im Hyperraum verwehen lassen. Die larischen Generäle von Larpala hielten das Phänomen für einen Angriff und ließen es mit Bassaron-Katapulten beschießen. Die Wirkung war allerdings eine andere als erhofft.

Das Gebilde sandte überlichtschnelle gravomechanische Impulse aus, die in Luujapala einschlugen und im Zentrum einen kurzfristigen, extrem starken Gravoeffekt erzeugten. Binnen weniger Minuten kollabierte die Sonne zu einem Schwarzen Loch, welches sich mit dem Hypertrichter vereinte und ihm eine neue Qualität verlieh. Überlichtschnell und auf einem unberechenbaren Kurs sprang das Gebilde kreuz und quer durch Larhatoon und produzierte Schockfronten, die das Raum-Zeit-Kontinuum fragmentierten und gigantische Verwüstungen anrichteten.

Damit nicht genug: Der Mega-Tryortan-Schlund sprang sogar wenige Jahre durch die Zeit rückwärts, so dass die von den Laren zuvor beobachteten Sternentode Effekte des erst später entstandenen, von ihnen selbst ausgelösten Phänomens gewesen waren. Und es fand kein Ende. Der Springende Tod war ein Ultimater Hetork Tesser, ein Sternenhammer, der sich fortwährend teilte und die Larengalaxis in wenigen Jahren untergehen ließ ...

Für Rhodan veränderte sich nun etwas an der Kopplung mit dem Neuro-Skaphander. Schwindel überkam ihn, verbunden mit dem Gefühl, zurück durch die Zeit zu stürzen. 500 Jahre vor der Gegenwart waren bereits schreckliche Dinge geschehen, die Apokalypse aber noch nicht eingetreten. Das Erscheinen einer riesigen Flotte Onryonenraumer verhinderte die in der »Simulation« geschilderte Entwicklung. Das Weitere war nun nicht mehr das Erleben einer alternativen Historie, die sich ereignet hätte  sondern die faktische: das, was tatsächlich geschehen war. Die Atopische Richterin Saeqaer verkündete: Meine treuen Helfer und ich wurden entsandt, um Larhatoon vor dem Untergang zu bewahren und eurer Galaxis den Frieden zu bringen. (PR 2735) Und mit diesem Bild endete die Vorführung des Kontrafaktischen Museums.

Die Besucher waren psychisch mitgenommen, weil sie mit einer Vergangenheit konfrontiert worden waren, die nie eintrat. Die damit verbundene Aussage ist eindeutig: Das Atopische Tribunal hat die Katastrophe verhindert. Der Untergang von Larhatoon wurde niemals ausgelöst; die Sternenhämmer, die langfristig sogar die Milchstraße bedroht hätten, sind nie entstanden. Ist diese »kontrafaktische Geschichte«  lateinisch contra facta »entgegen den Tatsachen«  tatsächlich nur eine »Simulation« oder virtuelle Geschichte? Oder ist es mehr als ein »Was wäre, wenn?«, bei dem anschaulich spekuliert wird, was geschehen wäre, wären bestimmte historische Tatsachen nicht oder anders eingetroffen?



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



diese Woche bietet die LKS jede Menge Begeisterung und Lob, Hinweise auf wichtige Projekte und Veranstaltungen, Cartoons zum Schmunzeln und eine Zuschrift, deren Verfasser die Rückkehr Atlans für ein absolutes Unding hält. Jedem nach seinem Gusto ...





Die Hymnen der Woche



Josef Mickisch

Prima Romane von Michelle. Obwohl ich die komplette Heftserie besitze, habe ich sie mir doch auf den »Kindle« geladen.





Brandon Llanque, brandon.llanque@hotmail.de

Gratulation an Michelle Stern zu ihren Debüt-Romanen und willkommen bei PR! Mir haben beide Hefte sehr gut gefallen. Vor allem die Interaktionen der verschiedenen Charaktere hatten eine Leichtigkeit, die ich als sehr angenehm empfunden habe. Bemerkenswert ist auch, dass Michelle es geschafft hat, wirklich jede der vorgestellten Personen mit wenigen Worten so gut zu beschreiben, dass man echtes Interesse und Anteilnahme empfindet. Hut ab!

Auch das Setting mit Neutronensternen und Lebewesen, die auf beziehungsweise in diesen Sternen leben, war faszinierend. Echter Sense of Wonder, wenn auch nicht ganz auf Wim Vandemaans Niveau.

Einziger kleiner Punkt, über den ich meckern kann, ist die Einfachheit, mit der mal mir nichts, dir nichts die unterschiedlichsten Technologien kombiniert werden. Da werden Mikrosonden, die auf Neutronensternen navigieren können, gebaut und einfach mal so telepathische Kontakte in Holos übersetzt und Bewusstseinsinhalte von Terranern kopiert.

Alles mit und durch NATHAN wohlgemerkt, was bedeutet, dass Terraner-Technologie nun wenigstens etwas von diesen Prozessen versteht.

Wahrscheinlich wird es bis Ende des Zyklus wieder irgendwie vergessen.





Frank Friedrichs, frankfriedrichs@web.de

Ich bin begeistert wie lange nicht mehr  von den Ideen und deren stilistischer Ausführung. Details runden ein Gesamtbild der Handlung ab. Sowohl der gesellschaftliche Hintergrund als auch die Psyche der Protagonisten bleiben ganz selten eindimensional.





Hansheinrich Hamel, hh.hamel@web.de

Ein Leser der ersten Stunde ist momentan ganz neu begeistert, als ob man ihn auf den Beginn zurückgesetzt hätte.

Nachdem ich vor einigen Monaten das Gefühl hatte, ich würde mich durch zahllose Romane quälen, in denen die Autoren darin wetteiferten zu beschreiben, wie sehr ES friert, wird jetzt der Serie richtig eingeheizt.

Ich bin in der Regel ein Strandkorb- und Grippeleser, das heißt, ich sammle die Hefte und verschlinge sie dann nacheinander zuhauf. Deswegen bin ich momentan erst bei Nummer 2712 angelangt. Und ich bin froh, dass ich noch nicht auf den Postboten warten muss. Ich habe noch einen kleinen Vorrat, der aber auch bald aufgebraucht sein wird.



Vielleicht können wir den Computer überzeugen, dass er schneller druckt.





Martin Löhnertz, public@loehnertz.de

Könntet ihr die Tefroder ein paar Kommandotrupps losschicken lassen, die alte lemurische/MdI-Anlagen im Solsystem/Andromeda untersuchen (tefrodisches Erbe etc.)?

Da gibt es noch viel aufzuarbeiten. Zum Beispiel gab es in der Anlage auf dem Titan (M-87-Zyklus) noch jede Menge Technik, die seitdem nie mehr erwähnt wurde. Sollte sie zu gut sein, funktioniert sie halt wegen der Hyperimpedanz nicht mehr.



Theoretisch können wir sie sofort losschicken. Ob das Erforschen von Artefakten allerdings zu den wichtigen Themen des Zyklus gehört, sehen die Expokraten vermutlich etwas anders. Vielleicht lässt sich die eine oder andere Begegnung mit einem solchen Artefakt ja machen. Der Milliarden Jahre alte Daumen ist ja auch nicht zu verachten.





Ekkehardt Brux, bruxekkehardt@t-online.de

Die Naats spielen in der Hauptserie jetzt durchaus eine wichtige Rolle. Was sagen sie eigentlich dazu, dass die Onryonen die Arkoniden von Arkon vertreiben wollen? Gefragt wurden sie bisher nicht.

Im »Baden-Württemberg Aktuell« Nummer 362 vom November 2013 zähle ich einige literarische Querverbindungen zwischen H. G. Ewers und Hans Kneifel auf.

Ich hoffe immer noch, dass ich Michelle Sterns Würgeschlange mal streicheln darf.



Die Schlange hofft das auch.





Benedict Schmidt, benedict.schmidt.bs@googlemail.com

Wenn das so weitergeht, könnte das der schlimmste Zyklus überhaupt werden. Am schlimmsten finde ich, dass Atlan zurückkehren wird. Seine hochnäsige Art regt mich echt auf. Atlan war für mich schon immer ein absolutes No-Go!

Da ich ein Fan von »Doctor Who« bin, stellt sich mir die Frage, ob dieser Zyklus nicht ein Zeitparadoxon ist. Da die Atopen und Onryonen den Weltenbrand verhindern wollen, müssen die sich doch eine entscheidende Frage stellen: »Wenn wir in die Vergangenheit reisen und alles ungeschehen machen wollen, wird uns das gelingen?«



Wenn sie keine Hoffnung hätten, dass es ihnen gelingt, würden sie es dann versuchen?

Um Atlan wirst du nicht herumkommen. Die Arkoniden gehören seit Band 1 zur Serie, und Atlan ist ein vergleichsweise harmloser Vertreter.





Udo Classen, udosschmoekerkiste@web.de

Mit dem neuen Zyklus bin ich recht zufrieden, wenngleich einige Neuerungen doch recht ungewöhnlich sind. Man fragt sich allerdings: Wo sind die verbliebenen Unsterblichen? Warum werden so viele außen vor gehalten?

Bei diesem »angeblichen« Richter Chuv ist wohl bei der Namengebung etwas schiefgelaufen. Ich tendiere da eher zu »Chuvt«. Ich lese ja schon recht lange PERRY RHODAN.

Aber dass wir jemals so einen Schmierlappen in der Serie hatten, daran kann ich mich nicht erinnern.

Ich hoffe, bald kommt einer und schiebt ihm die Ordo in seinen überheblichen atopischen Arsch.



Der Name ist da offensichtlich Programm. Ein Schuft, der Böses dabei denkt!

Dass ein Teil der Aktivatorträger irgendwo im Outback geparkt wird, ist nichts Neues. Was es für den Zyklus bedeutet, das stellt sich bestimmt hinterher heraus.





Die Kosmische Hanse



Auch dieser Name ist Programm, allerdings in bedeutenderem Sinn als der des Atopischen Richters. »Die Kosmische Hanse« lautete der Zyklus nach Band 1000, und es war der Titel des Romans 1007. Die älteren Leser unter euch erinnern sich vielleicht noch an das tolle Titelbild, das Johnny Bruck damals zu diesem Roman gemalt hat. Es zeigt den sitzenden Clark Darlton alias Walter Ernsting mit dem Mausbiber Gucky auf dem Schoß.

»Die Kosmische Hanse« bildet auch den Themenschwerpunkt der PERRY RHODAN-Bücher im Jahr 2014. Im März erscheint Silberband 125 mit dem Titel »Fels der Einsamkeit«, gefolgt von Band 126 im Mai, der den Titel »Lockruf aus M 3« trägt.

Im zweiten Halbjahr geht es mit dem Silberband 127 weiter, der unter dem Titel »Schaltstelle der Macht« im September 2014 erscheint. Den Abschluss bildet im November 2014 Band 128 mit dem Titel »Das rotierende Nichts«.

Alle vier Bände erscheinen als Hardcover in gewohnter Ausstattung mit Silbereinband und 3-D-Titelbild. Darüber hinaus kommen sie aber auch als Hörbücher und als E-Books heraus; sie sind über die bekannten Portale und Händler zu beziehen.

Ich wünsche jetzt schon viel Spaß beim Schmökern.





Magira 2013



Ein weiteres Highlight ist das »Jahrbuch zur Fantasy« 2013. Frisch erschienen liefert es Blicke und Ausblicke auf die Fantasy des vergangenen Jahres. PR NEO-Autor Hermann Ritter, der seit vielen Jahren die PERRY RHODAN-Clubnachrichten betreut, ist einer der Herausgeber.

Der Blick, den Hermann Ritter und sein Mitherausgeber Michael Haitel auf die Fantasy-Literatur richten, ist durchaus kritisch. Das merkt man schon im Vorwort: »Viele Autoren haben sich blamiert, weil sie thematisch auf einen Zug aufgesprungen sind, der gerade zum Verschrotten seinen letzten Halt ansteuert. Aber solange die Verlage zahlen und drucken, um dann die Bücher als selbst erzeugte Remittenden auf die Kaufhaustische zu werfen, so lange wird zumindest das weitergehen.«

In zahlreichen Artikeln, Buchbesprechungen, Interviews und Kurzgeschichten spüren die Herausgeber den aktuellen Trends der phantastischen Literatur nach. Die 420 Seiten sind professionell gestaltet; ihre Lektüre ist allen Fans des Genres zu empfehlen.

Das Buch kostet 14,90 Euro und kann direkt über den »Magira-Shop« bezogen werden. Dort gibt es auch ältere Exemplare. Wer mag, kann das Buch mithilfe der ISBN 978-3-935913-13-3 auch überall sonst im Buchhandel bestellen, ebenso über Versender wie amazon.de.

www.magira-jahrbuch.de/





Schreibcamp 2014



Beenden wir den Informationsblock mit dem »Wunder von Wien«. Nach der sehr erfolgreich verlaufenen Schreibwoche im Oktober 2013 veranstaltet PERRY RHODAN-Autor Michael Marcus Thurner im Jahr 2014 zwei weitere Schreibcamps.

Der Frühjahrstermin (30. April bis 4. Mai 2014) richtet sich ausschließlich an Fortgeschrittene. Laut Michael Marcus Thurner sind solche Autoren angesprochen, »die bereits ausreichend Schreiberfahrung gesammelt haben und bei einem sehr abenteuerlichen Projekt mitmachen wollen«. Sein Ziel: »An insgesamt fünf Tagen werden wir gemeinsam einen Roman schreiben, der im Fantasy-Bereich angesiedelt ist und der veröffentlicht werden soll.« Es sind nur noch Restplätze verfügbar.

Der Herbsttermin ist offen für Anfänger und Fortgeschrittene. »Vom 19. bis 25. Oktober 2014 arbeiten wir gemeinsam an zuvor eingereichten Texten«, schreibt der Autor und Seminarleiter. »Für diesen Termin sind noch ausreichend Plätze vorhanden.«

Weitere Informationen zur Buchung, zum Kurspreis oder zum Rahmenprogramm finden sich auf der Homepage des österreichischen Autors.

www.mmthurner.wordpress.com





Perry Weekly

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net


Der Lesercartoon der Woche

von Michael Smejkal
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Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Domänen Larhatoons

Die Larendomäne der Galaxis Larhatoon besteht aus vier Sub-Domänen: der Sub-Domäne der Laren, der Sub-Domäne der Provconer (mit der Hauptwelt Hoptrec-Haich, dem dritten Planeten der Sonne Ercre-An-Thek), der Sub-Domäne der Shetorner (der hellhäutigen oder Bleich-Laren von der Hauptwelt Shetor, dem zweiten Planeten im Jiva-System) und der Sub-Domäne der Lajuures (Hauptwelt: Laju, vierter Planet im Silverat-System.)

Alle vier Sub-Domänen haben jeweils einen Regierungschef, den Sub-Hetran; über ihnen präsidiert der Erste Hetran. Der Koordinator der vier Sub-Domänen agiert als ein vom Ersten Hetran eingesetzter Premierminister, er ist für das politische Alltagsgeschäft zuständig. Die Admiralität und der Geheimdienst unterstehen jedoch dem Ersten Hetran.

Die eigentlichen Laren bezeichnen manchmal ihre Sub-Domäne schlicht als Domäne und nur die anderen drei als Sub-Domänen. Tatsächlich ist ihre Sub-Domäne die größte  etwa so groß wie die anderen drei Sub-Domänen zusammen. Aber auch sie verfügen über einen Sub-Hetran.



Kokkov

Der Mörder des Ersten Hetrans war Kokkov, ein wechselwarmer Praccic vom Planeten Gemnid: ein serpentoides Wesen mit einem drei Meter langen Körper, der vierzig Zentimeter durchmaß; er hatte nur Arm- und Beinstummel beziehungsweise Aftersporne.

Sein Schwanz gabelte sich in vier elastische, muskulöse Greiffinger  die Ausscheidungs- und Fortpflanzungsorgane befanden sich darunter. Seine Haut war nur auf dem Heimatplaneten überlebensfähig; auf anderen Welten bediente er sich des Virenschaums, einer Schicht von Viren, die ihm als Hautersatz dienten, ihn wärmten, kühlten, auch Verletzungen verhinderten oder heilten.

Kokkov konnte ausgezeichnet sehen, auch im Infrarotbereich, sehr schlecht hören, dafür aber räumlich riechen. Zwischen den Augen saß ein grubenähnliches Organ, der Wärmler, mit dem er Temperaturunterschiede schon von 0,002 Grad Celsius in einem Umfeld bemerken und verorten konnte (er »schmeckt« die Wärmeunterschiede). In seiner Stirnhöhle saß ein Organ, das eine Art EMP auslösen konnte: der Geller.

Kokkov verfügte über Arm- und Beinprothesen, biomechanische Konstrukte, in die Waffen eingebaut waren (Narkose, Desintegrator, Thermowaffen), außerdem kleineres technisches Gerät: ein Gravo-Pak, ein Schutzschirmgenerator und ein Deflektorschirm.

Eigentlich war Kokkov als Beschützer des Hetrans angeheuert worden, aber mit dem Auftrag war ihm zugleich eine »Ausweisplakette« überreicht worden, die in Wahrheit jedoch eine fernzündbare Bombe war. Als Kokkov seinen Schützling erreicht und vor den mutmaßlichen Attentätern gerettet hatte, wurde diese Bombe gezündet und riss Kokkov selbst mit in den Tod.



Palais der Administration

Das Palais der Administration ist ein vierseitiger Pyramidenstumpf von 440 Metern Höhe, der an seiner Basis eine Kantenlänge von 200 Metern aufweist, an der Dachfläche noch von 100 Metern. Dieses Dach bildet ein Quadrat von 100 Metern Kantenlänge bzw. 10.000 Quadratmetern Fläche.

Über diesem quadratischen Feld schwebt das Holo eines deformierten Planeten. Das Gebilde sieht aus, als hätte eine Riesenfaust einen Planeten wie einen weichen Apfel gepackt, gequetscht, in der Mitte eingedrückt, sodass der Apfel an etlichen Stellen aufgeplatzt ist und viele Brocken Fruchtfleisch herausgepresst sind.  Der Eindruck: Man sieht einen Planeten, aber dieser Planet ist von brachialen Kräften misshandelt, verunstaltet, zerstört, jedoch nicht vernichtet worden: Der vergewaltigte Planet bleibt sichtbar, ein grauenvoller Anblick.



Roter Zwerg

Die Masse eines typischen Roten Zwergsterns der Spektralklasse M beträgt etwa zehn Prozent der Sonnenmasse und der Radius etwa 15 Prozent des Sonnenradius. Bedingt durch die geringe Masse, findet bei einem Roten Zwerg die Umwandlung von Wasserstoff in Helium nur langsam statt, daher liegt seine Oberflächentemperatur nur zwischen 2200 und 3800 Kelvin, mithin bei etwa der Hälfte von Sol.

Es wird dabei fast nur langwellige Strahlung  rötliches Licht und Infrarot  emittiert.
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 492



Vorwort





Werte Leserinnen und Leser,



es wird ein Lesewinter. Deutlich ein Lesewinter. Noch ist es warm und milde draußen (wir haben, wenn ich diese Zeilen schreibe, noch die ersten Adventstage), aber es wird sicherlich ein mieser, kalter, ekliger Winter. So erkläre ich immerhin meiner Umwelt, warum ich jeden Tag gefühlte zwei oder drei antiquarische Taschenbücher nach Hause schleppe. Das ist für die Tage, in denen ich wegen der Schneemengen nicht ins Freie kann.

Und sicherlich werde ich Fanzines lesen, wenn der Schnee liegt. Schööööön!



Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter
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Nachrichten



Baden-Württemberg Aktuell

Das Baden-Württemberg Aktuell 362 enthält aktuelle Rezensionen von Claudia Höfs zu PERRY RHODAN NEO 37 bis 40. Lustig fand ich Ekkehardt Brux mit seinem Beitrag »Wirre Gedanken«, der mit einem tollen Satz beginnt: »Meinen ersten PERRY RHODAN-Roman habe ich gelesen, ohne es zu merken.« Da liest man weiter und ist über die Lesegewohnheiten des frühen Brux sehr amüsiert.

Angelika Herzog berichtet in »Angelikas Bücherstübchen« lebhaft von ihren aktuellen Leseabenteuern, und Uwe Lammers bringt einen weiteren Teil aus seinem »Oki Stanwer Mythos«.

Herausgeber ist der Science-Fiction-Club Baden-Württemberg. Kontakt erhält man über Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt (hmbaumgartner@yahoo.de). Der Mitgliedsbeitrag beträgt 36 Euro im Jahr.



Basis (französisch)

Basis 55 druckt die ins Französische übersetzte Leseprobe zu PERRY RHODAN NEO 10, dazu gibt's ein Interview mit Andreas Eschbach. Der Rest ist Clubkram, Neuigkeiten über PERRY RHODAN und Kochrezepte zum Zubereiten von Clubnachrichtenredakteuren (zumindest muss man das glauben, wenn man  wie ich  in der Schule Latein statt Französisch angekreuzt hat).

Den Herausgeber erreicht man unter association.basis@wanadoor.fr. Ein Preis ist nicht angegeben.



ESPost (elektronisch)

Der sehr aktive PERRY RHODAN Stammtisch Ernst Ellert aus München veröffentlicht mit der ESPost 183 eine weitere Ausgabe seines sehr schönen, per E-Mail versandten Rundschreibens.

Da gibt es allerhand Neuigkeiten aus dem PERRY RHODAN-Universum, erste Hinweise auf die anstehende Jubelfeier des PERRY RHODAN-Chefredakteurs, Stammtisch-Termine für den Stammtisch in München und Neuigkeiten aus der Szene.

Herausgeber ist der PERRY RHODAN Stammtisch Ernst Ellert München. Kontakt über Erich Herbst, Josef-Schauer-Straße 21, 82178 Puchheim (espost@gmx.de oder www.prsm.clark-darlton.de).



Exterra

Exterra 62, das aktuelle Fanzine des SFC Universum enthält einen großen Teil zu PERRY RHODAN. So schreibt Robert Hector über die aktuelle Handlung, und Claudia Höfs bespricht PERRY RHODAN NEO 35 bis 41. Dazu kommen der schöne Bericht »Sinzig ohne Con« von Robert Hector, ein Leserbrief und Rezensionen.

Insgesamt: Ein sehr unterhaltsames Fanzine.

Die Redaktion liegt bei Wolfgang Höfs, Eichhaldestraße 3, 72464 Bad Urach (www.sfcu.de).



Fantasia (elektronisch)

Hermann Urbanek ist inzwischen Rentier (also: Rentner); denn anders ist seine Aktivität nicht zu erklären.

Das Fantasia 442e enthält die Darstellung »Der Phantastik-Buchmarkt 20112013«, aber nur den Teil »Buchverlage A-B« (laut Cover). Alphabetisch ein wenig überlappend ist dann das Innentitelblatt richtig mit »Buchverlage AAVAA  Evolver« gekennzeichnet.

Der Band Fantasia 443e ist dann (außen) »Buchverlage BD« und (innen) »Buchverlage Books on Demand  Dressler«. Fantasia 444e ist (außen) »Buchverlage DG« und (innen) »Buchverlage Droemer  Grassroots«. Und Fantasia 445e ist gleichzeitig »GL« und »Grin  Lulu«, Fantasia 446e »LP« und »Luzifer  Piper«.

»Plaisir d'Amour  Südpol« ist dann Fantasia 447e. Diese Serie von Einzelberichten wird mit »Südwest  Zaubermond« im Fantasia 448e beendet.

Und wenn man glaubt, man hat alles gesehen  dann macht Hermann Urbanek weiter. Mit Fantasia 449e beginnt dann »Der Phantastik-Buchmarkt 20112013« erneut mit »AD«, aber dieses Mal mit den Taschenbüchern. Unfassbar.

Egal; Hermann Urbanek hat sich eine wahnsinnige Arbeit gemacht und eine schöne und übersichtliche Präsentation hinbekommen, die als Standardwerk gelten kann.

Herausgeber ist der EDFC e.V., Postfach 1371, 94003 Passau (www.edfc.de).



Follow

Der FantasyClub e.V. präsentiert mit Follow 420 wieder einen Nach-Sommerfest-Band. Will heißen: viele Buntseiten mit Fotos und viele Conberichte, dazu ein kleiner (aber feiner) Erzählteil und nette Berichte aus den »Clans«. So heißen die Simulationsgruppen für die Kulturen der Fantasy-Welt »Magira«, die hier vorgestellt wird.

Das fast 500 Seiten dicke Fanzine ist mit vier Ausgaben im Mitgliedspreis enthalten. Kontakt erhält man über www.fantasy-club-online.de.



Geek!

Geek! 9 präsentiert sich optisch von außen hervorragend, aber im Innenteil finde ich die Optik oftmals sehr anstrengend. Das ist mir zu viel »Durcheinander«; vielleicht ein Tribut an die jüngere Zielgruppe, die hier meiner Ansicht nach erreicht werden soll.

Es gibt obskuren »Geek-Stuff!« zum Angucken, einen Rückblick auf »50 Jahre Doctor Who« samt einem Bericht über die »Doctor Who Experience« in Cardiff/Großbritannien. Dazu gibt es einen Rückblick auf die Serie »Millenium« (ich fand die damals ganz unterhaltsam).

Die Fantasy wird durch einen Artikel über die Autorin Jo Walton vertreten. Dazu kommen viele Rezensionen zu Filmen (sehr schön gemacht: »Thor«) und Büchern.

Herausgeber ist die Panini Verlags GmbH, Rotebühlstraße 67, 70178 Stuttgart (www.geek-magazin.de). Das Heft kostet 6,90 Euro.



Intravenös

Die Schnapszahl intravenös 222 verleitet den ATLAN Club Deutschland zum Glück nicht zu Heiterkeitsausbrüchen. Es gibt einen sehr persönlichen und sehr gut zu lesenden Nachruf auf H. G. Ewers von Ernestine Gohr, Rezensionen und Club-Kram. Keine Sensation, aber ein nettes Fanzine.

Kontakt über Rüdiger Schäfer, Kolberger Straße 96, 51381 Leverkusen (kontakter@atlan-club-deutschland.de).



PRFZ (elektronisch)

Die zweite Ausgabe des PRFZ-Newsletter ist erschienen. Man verspricht, in Zukunft zeitnäher zu erscheinen (das Wort »zeitnäher« ist ein Zitat; ehrlich). Im Moment gibt es 120 Mailempfänger und 35 Postempfänger, damit werden erst 15% der Mitglieder erreicht. Dem netten Newsletter sind mehr Leser zu wünschen.

Und das nächste Mal hoffe ich auf ein Impressum ...

Herausgeber für die PERRY RHODAN FanZentrale e.V. ist Herbert Keßel (Kontakt über die PRFZ, Postfach 1005 19, 41489 Grevenbroich; kasse@prfz.de).



PRFZ

Die SOL 72 geht eine geschickte Gratwanderung zwischen Berichten zu PERRY RHODAN und PERRY RHODAN NEO.

Es gibt einen Nachruf auf Marianne Sydow und einen weiteren Beitrag aus der Reihe »Der galaktische Beobachter« von Rainer Stache. Die PERRY RHODAN-Fan-Edition »Countdown für Lepso« wird vorgestellt; dazu gibt es Kurzgeschichten von Uwe Anton und Götz Roderer. Der Artikel »Die Báalols« hat mich enttäuscht; er scheint mir eher zusammengewürfelt denn zusammenhängend geschrieben. Schade.

Zu PERRY RHODAN NEO findet sich ein Interview mit Frank Borsch, das »live« in Garching aufgezeichnet wurde. Außerdem liefert Rüdiger Schäfer einen Werkstattbericht zu PERRY RHODAN NEO 52.

An Fans allgemein richtet sich der Garching-Rückblick von Herbert Keßel. Und die Anleitungen zum beiliegenden Kartonbausatz von Marco Scheloske sind lustig, übersteigen meine Bastelfähigkeiten aber um 1000 Prozent.

Eine Mitgliedschaft in der PERRY RHODAN FanZentrale e.V. kostet 28 Euro. Die Kassen- und Mitgliederverwaltung geht über Herbert Keßel (siehe PRFZ elektronisch).



Sherlock Holmes Magazin

Schön ist es immer, wenn man Artikel liest, die Sherlock Holmes nicht so schrecklich ernst betrachten. Gelungen ist dies im aktuellen Sherlock Holmes Magazin 17 mit dem Artikel »Professor Moriarty, der Astronom: Genial, aber vergessen« in dem Holmes' größter Gegenspieler als tatsächliche, historische Person behandelt wird.

Unfassbar ist die Geschichte »Wie Köln zu einer 221b kam ...« über einen Fan, der in Köln in seinem Arbeitszimmer originalgetreu das Wohnzimmer von Sherlock Holmes nachgebaut hat. Die Fotos weisen auf eine beeindruckende Arbeitsleistung hin. Respekt!

In Jens Arne Klingsöhrs Beitrag »Farmer vs. Farmer« geht es um die verschiedenen Variationen von Farmers »Sherlock Holmes und die Legende von Greystoke«; in dieser Version trifft Holmes auf Tarzan. Da ich ein ausgesprochener Farmer-Fan bin, habe ich diesen Artikel voller Freude gelesen.

Wie immer: Ein schönes Heft.

Herausgeber ist J. A. Klingsöhr, Heuerstraße 26, 30519 Hannover (S.H.Magazin@web.de). Der Preis beträgt 4,40 Euro.



Sprechblase

Mit einem Cover aus der Action-Serie »Bruno Brazil« präsentiert sich Die Sprechblase 228. Dessen Erschaffer William Vance widmet sich der Hauptartikel des Heftes. Und es ist ein großartiger Artikel mit vielen, liebevoll ausgesuchten Bildern.

Der zweite inhaltliche Schwerpunkt ist der zweite Teil eines dreiteiligen Artikels über »Marvel«-Comics Ikone Stan Lee. Überrascht hat mich der Beitrag über die türkische Comicserie »Tarkan«. Ich kann mich an die Bilder zwar irgendwoher erinnern, aber ich hatte überhaupt keine tieferen Einblicke in diese Serie. Der Artikel über den Erschaffer Sezgin Burak (mit vielen Informationen von Ertugrul Edirne, den ich immerhin als Cover-Zeichner im Gedächtnis habe) zeichnet ein hochinteressantes Bild vom türkischen Comic und der Geschichte einer außergewöhnlichen Serie.

Mit vielen Fotos unterstützt berichtet Alt-Comic-Fan Wolfgang J. Fuchs vom 20. Comicfestival in München. Zur fünften Kölner Comic-Messe wird in einem Interview Bilanz gezogen.

Der PERRY RHODAN-Bezug ist dieses Mal erst einmal nur über die Nachrufe herstellbar  sowohl Marianne Sydow als auch H. G. Ewers wird hier gedacht. Dann findet man aber die Infoecke, und dort werden Eckhard Schwettmann sowie Bonnie Bruck geehrt, die für Johnny Bruck 2013 den »Ritter der Neunten Kunst« entgegennahm.

Die Beilage bildet Die kleine Sprechblase 4 mit »Zwerg Nase«, im Original erschienen 1952.

Das Heft kostet 9,90 Euro. Herausgeber ist der Verlag Abenteuer pur. Abo-Fragen klärt Stefan G. Schlüter, Am Prüßsee 27, 21514 Gilster (die.sprechblase@t-online.de).



Sumpfgeblubber

Aktuell erschienen ist das Sumpfgeblubber 115. Es gibt Neuigkeiten aus dem anlaufenden Verlag, der die Werke von Hugh Walker alias Hubert Strassl neu herausgeben wird. Hubert Strassl dürfte dem PERRY RHODAN-Leser kein unvertrauter Name sein  immerhin steht er hinter Serien wie DRAGON und TERRA Fantasy, die im selben Verlagshaus erschienen sind wie die namentlich wohlbekannte Science-Fiction-Serie ...

Und an einem PERRY RHODAN-Fanroman aus der Schreibe von Harald Schäfer wird verlegerisch gearbeitet.

Sumpfgeblubber-Herausgeber Peter Emmerich bat mich darum, folgende Informationen zu den Bestellmöglichkeiten weiterzugeben: »Das Sumpfgeblubber kann man auf zwei Arten kostenlos bekommen:

a) Man schreibt mir eine Mail (entweder über das Kontaktformular auf der Webseite oder direkt an mich: pe@markt-kn.de) und abonniert dadurch das Clanzine. Die Abonnenten erhalten dann jeweils die neueste Ausgabe sofort bei Erscheinen (kostenlos!) per E-Mail zugeschickt.

b) Man geht auf die Substanz-Webseite http://substanz.markt-kn.de. Dort gibt es auf der Startseite einen Link  Downloads , mit dem man auf eine Webseite gelangt, auf der man alle seit 2009 erschienenen Ausgaben des Clanzines jeweils als PDF-Datei auf seinen Rechner runterladen kann.«





Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag GmbH, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.


Impressum



EPUB-Version: © 2014 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2736-5



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net


PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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